
  
    
      
    
  


  



  Renate Blieberger



  



  



  



  



  



  Im Zeichen des Vollmonds


  



  Kampf um die Liebe


  


  



  



  Impressum


  



  ALLE RECHTE VORBEHALTEN


  



  1.Auflage 2013


  Autor und Herausgeber: Renate Blieberger


  Zwischenweg 14, A-2700 Wiener Neustadt


  E-mail: lord.Revan1@aon.at


  Cover Foto: Josef Krautwurst


  Covergestaltung: Renate Blieberger


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  1.Kapitel


  


  


  Ihr altes Auto klapperte und schepperte, so holprig war der Waldweg, auf dem Briana gerade fuhr. Ihr kam der Verdacht, es könne bald auseinanderfallen, nur leider war das im Moment noch ihre kleinste Sorge. Sie war obdachlos, so gut wie pleite und ihre einzige Hoffnung war die Ex-Verlobte ihres Bruders. Ein hysterisches Kichern kam über ihre Lippen, wäre etwas Ähnliches im Fernsehen gelaufen, sie hätte es als völlig unrealistisch abgetan und umgeschaltet. Dummerweise konnte sie ihr Leben nicht einfach umschalten. Sie war zwar mit Jess immer gut ausgekommen, und hatte, auch nachdem ihr Bruder sich wie ein Mistkerl verhalten hatte, noch lockeren Kontakt zu ihr gehalten, aber was sie sich jetzt von ihr erhoffte war nahezu unverschämt. Aber wie sagte man so schön, verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen.


  Sie schob ihren Bedenken resolut einen Riegel vor, als das kleine Blockhaus, zu dem man sie geschickt hatte, in Sicht kam. Sie stellte den Motor ab, redete sich ein, dass ihre zitternden Hände von dem Gerüttel kamen, und stieg aus. Sie ging zur Tür, zwang sich ein nettes Lächeln auf die Lippen und klopfte. Am Besten sie machte erst mal auf Freundschaftsbesuch, der Rest würde sich hoffentlich ergeben.


  Als die Tür geöffnet wurde, stand dort allerdings nicht Jess, sondern ein großer, gut gebauter Kerl mit grimmiger Miene vor ihr. Er knurrte: „Die Touristenführung ist immer nur am Sonntag.“ Briana schluckte, das fing ja gut an, sie sagte rasch: „Ich bin nicht wegen der Führung hier. Man sagte mir Jessica würde hier wohnen.“ Seine Augen wurden schmal er schnappte: „Wieso?“ Himmel war der Kerl etwa ein Bodyguard? Sie erwiderte: „Wir kennen uns von früher, ich wollte sie besuchen.“ Ehe er sie noch mal anknurren konnte, schob sich Jess an ihm vorbei und blieb abrupt stehen, als sie Briana erkannte. In Brianas Magen bildete sich ein Klumpen, sie brauchte wohl einen anderen Notfallplan. Aber in dem Moment fing Jess an zu strahlen, fiel ihr um den Hals und drückte sie herzlich. Sie lachte: „Großer Gott Briana, mit dir hätte ich nie gerechnet. Wie kommst du denn hierher?“ Ihr Bodyguard warf trocken ein: „Dann darf ich davon ausgehen, dass du sie kennst?“ Jess schmunzelte: „Jetzt hör schon auf, den grimmigen Kerl raushängen zu lassen. Das ist Briana, sie ist die kleine Schwester meines Ex Verlobten.“ Seine Lippen wurden zu einem schmalen Stich, seine Augen funkelten plötzlich vor Wut und Briana hätte schwören können, ein Knurren zu hören. Das waren ihre Nerven, ganz klar, kein Mensch konnte knurren. Trotzdem war sie instinktiv einen Schritt zurückgewichen, weil ihr der Schreck in die Glieder gefahren war. Jess seufzte: „Würdest du dich bitte beruhigen. Sie ist ganz anders als Albert, viel netter. Sie war auch die Einzige, die mich nach der Trennung nicht wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen hat. Briana darf ich dir meinen Mann vorstellen, Lukas Stevens.“ Sie musterte ihn misstrauisch, aber zum Glück glättete sich sein Gesicht wieder, und er machte den Weg frei. Jess entschuldigte ihn: „Tut mir leid, aber er weiß natürlich, was damals abgelaufen ist. Er will mich nur beschützen.“ „Tut mir leid“, brummte er und verzog sich in den Nebenraum.


  Brianas Laune sank noch tiefer, als sie ohnehin schon war. Das kleine Blockhaus und dieser Kerl noch dazu, ihr Plan würde nie aufgehen. Jess deutete ihre Miene offenbar falsch, denn sie versuchte sie zu beruhigen: „Jetzt schau nicht so ängstlich, er wird dich schon nicht beißen. Komm setz dich.“


  Nachdem sie auf dem alten, aber gemütlichen Sofa Platz genommen hatten, kam auch Lukas wieder zurück. Er hatte drei Gläser und eine Flasche aus Ton dabei. Er schenkte ein und reichte ihr eines der Gläser. Dabei meinte er: „Nimm das als Freundschaftsangebot. Jess Freunde sind auch meine Freunde.“ Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Glas und trank einen Schluck. Jess sah besorgt auf ihre zitternden Hände, sie fragte ernst: „Ist alles in Ordnung?“ Sie hätte munter drauflos plaudern sollen, dann irgendwann beiläufig ihr Anliegen vorbringen sollen. Aber sie war ein verdammtes Nervenbündel und ihre Augen wurden auch schon wieder feucht. Sie hatte eben einfach kein Talent fürs Lügen und Manipulieren. Sie brach förmlich zusammen und seufzte: „Eigentlich ist gar nichts in Ordnung.“


  Jess sah sie betroffen an, nahm ihr das Glas vorsichtig aus den zitternden Händen, verschlang ihre Finger mit Brianas und drückte sie beruhigend. Sie fragte: „Was kann denn so schlimm sein, dass du in so einem Zustand bist?“ Zu ihrem Ärger verlor sie jetzt auch noch den Kampf gegen die Tränen. Sie liefen ihr über die Wangen. Sie schniefte: „Albert hat mich rausgeworfen.“ „Wie denn rausgeworfen?“, fragte Lukas verwirrt. Jess drückte ihr ein Taschentuch in die Hand und erklärte an ihrer Stelle: „Briana hat bei ihrem Bruder gewohnt.“ Briana wischte sich die Tränen ab und blinzelte, um weitere Tränen zurückzuhalten. Sie sah zu Lukas und meinte verlegen: „Tut mir leid, du musst ja eine schöne Meinung von mir haben. Für gewöhnlich bin ich keine solche Heulsuse, aber mir steht das Wasser echt bis zum Hals.“ „Wie ist es denn dazu gekommen?“, lenkte Jess sanft ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. Briana lachte bitter auf, ehe sie zu erzählen begann: „Du weißt sicher noch, dass ich die Kunsthochschule besucht habe. Das Geld für die Schule war sozusagen mein Erbteil. Vor einem Jahr habe ich meinen Abschluss gemacht. Albert hatte mir angeboten weiter bei ihm in der Mansarde zu wohnen, bis ich mit meinen Bildern genug verdiene, um mir was Eigenes leisten zu können. Als Gegenleistung habe ich mich um das Haus gekümmert.“ Jess fragte irritiert: „Und was hat seine neue Freundin dazu gesagt?“ Briana winkte ab: „Ach die, die hat es kein halbes Jahr mit ihm ausgehalten. Das Ganze hat auch so weit funktioniert. Ich habe inzwischen sogar einen Agenten gefunden, der für mich eine Vernissage organisiert. In einigen Monaten ist es soweit. Ich habe auch schon die meisten Bilder, es fehlen nur noch ein paar. Neben dem Malen habe ich etwas gejobbt, um ein bisschen Geld zu haben. Mann könnte sagen das Unglück nahm seinen Lauf, als ich Alberts Vorgesetzten kennengelernt habe.“ Jess runzelte die Stirn, „er hat dich rausgeworfen, weil du etwas mit seinem Chef angefangen hast?“ Briana verzog ihr Gesicht, „nein, weil ich ihm den Laufpass gegeben habe. Er meinte ich wäre egoistisch und würde nicht an seine Karriere denken. Er hat mich rausgeworfen um James zu zeigen, dass er eindeutig auf seiner Seite steht.“ „Mistkerl“, fluchte Lukas. Sie lachte bitter auf, „oh ja, und was für einer.“ Sie löste ihre Finger aus Jess Händen und verkrallte sie im Sofa, um sie endlich ruhig zu bekommen. Sie sah Jess an und fuhr etwas ruhiger fort: „Hör mal Jess, ich weiß ich habe kein Recht dich darum zu bitten. Aber ich weiß wirklich nicht, zu wem ich sonst gehen könnte. Meine meisten Freunde sind auch Alberts Freunde. Wir hatten, als ich auf der Schule war, ja nur noch sporadisch Kontakt, aber du bist echt meine letzte Hoffnung.“ Jess fragte ernst: „Ist es so schlimm?“ Briana schluckte, um nicht schon wieder loszuheulen und sagte dann mit Galgenhumor: „Sagen wir es mal so, mein ganzes Hab und Gut ist in der alten Klapperkiste vor dem Haus untergebracht. Ich habe gerade noch fünfhundert Dollar auf meinem Konto und Geld von der Vernissage werde ich erst in ein paar Monaten sehen. Wenn du keine zündende Idee hast, werde ich demnächst im Auto schlafen müssen.“ Briana ließ die Schultern hängen, so jetzt war alles raus. Entweder bekam sie hier Hilfe, oder sie konnte sich gleich mal das nächste Obdachlosenasyl suchen.


  „Hier kannst du nicht bleiben“, stellte Jess fest, Briana hatte das Gefühl einen Schlag in den Magen zu bekommen, das war es dann also. Sie straffte sich und quälte sich hoch, sie würde wenigstens einen halbwegs würdevollen Abgang hinlegen, das war sie sich selbst schuldig. Sie sagte zittrig: „Ist schon in Ordnung, ich hätte gar nicht erst kommen sollen, tut mir leid. Nach allem, was mein Bruder dir ….“, Jess unterbrach sie, indem sie sich ihre Hand schnappte und sie energisch wieder aufs Sofa zog. Briana verstummte und starrte Jess verblüfft an. Die fuhr jetzt fort: „Wenn ich bitte ausreden dürfte. Hier kannst du nicht bleiben, weil wir keinen Platz haben. Aber meine Freundin Anna ist vor einigen Monaten mit ihrem Mann in ein eigenes Haus gezogen. Du könntest sicher ihr altes Zimmer bei ihren Eltern haben.“ Brianas Augen weiteten sich, sie protestierte: „Aber ich habe kein Geld für ein Zimmer.“ „Das habe ich schon verstanden. Aber auch das lässt sich lösen. Die Steiners haben einen kleinen Laden. Anna arbeitet normalerweise dort mit. Aber sie wird in wenigen Wochen ihr erstes Kind bekommen und fällt deshalb für ein paar Monate aus. Die wären sicher froh, wenn du als Gegenleistung ein paar Stunden im Laden hilfst. Du hast sicher nebenbei noch genug Zeit um deine restlichen Bilder zu malen. Und in ein paar Monaten, wenn Anna wieder verfügbar ist, wirst du ja schon bei deiner Vernissage sein.“ Briana wusste nicht, was sie sagen sollte, schon gar nicht, als Lukas plötzlich einwarf: „Wenn du malen kannst, könntest du ein paar hübsche Bilder von der Gegend malen und sie sonntags an die Touristen verscherbeln. Die stehen auf solchen Plunder.“ Jess warf ihm einen bösen Blick zu, er verbesserte sich eilig: „Ich meine auf Kunst.“ Wieder liefen Brianas Augen über, aber diesmal vor Erleichterung, sie schluchzte: „Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll.“ Jess schlang die Arme um sie, drückte sie fest an sich und sagte sanft: „Gar nicht, dafür sind Freunde ja da. Heul dich erst mal aus, dann fahren wir zu Anna in die Stadt.“ Briana hatte das Gefühl eine Tonne Gestein würde von ihrer Brust fallen.


  


  


  


  


  2.Kapitel


  


  


  Paolo lehnte an einer der Holzsäulen des Rathauses. Er hatte Bella geholfen, die Spenden herzutragen, die von ihr für die Schule gesammelt worden waren. Nun wartete er, dass sie wieder herauskam. Er verzog geringschätzig die Lippen, als er die verstohlenen Blicke der Leute bemerkte. Er war nun seit fast zwei Jahren hier und immer noch wurde er mit seiner vernarbten Fratze als Kuriosität betrachtet. Hätte er durch seinen Mentor Ben, seine Frau Bella und ihre Freunde nicht die Chance erhalten sich hier ein Leben aufzubauen, er wäre längst wieder weitergezogen, wie schon so oft. Aber er hatte beschlossen diese Chance zu nutzten, und er würde sich nicht von diesen intoleranten Idioten davon abhalten lassen. Es hätte fast etwas Komisches gehabt, wie sie immer wegsahen, wenn er ihren Blick suchte, wenn er nicht so verflucht einsam gewesen wäre. Gut er hatte jetzt Freunde, was mehr war, als er jemals zuvor gehabt hatte. Aber zu sehen wie Ben, Lukas und Patrick mit ihren Gefährtinnen glücklich waren, war manchmal sehr schmerzhaft. Es war für einen Werwolf das größte Glück mit seiner Gefährtin zusammen zu sein, sie zu beschützen und alles für sie zu tun. Es war im Grunde genommen wie ein Zwang, dem man sich nicht entziehen konnte. Deshalb war auch ganz froh, seine Gefährtin nicht getroffen zu haben. Denn allein die Vorstellung dass sie ihn, wie die meisten Leute, vor allem die meisten Frauen, mit Ekel im Blick ansehen würde, zeriss ihm das Herz. Es war besser zu genießen, was er hatte.


  Während sein Blick über den Platz glitt, erblickte er Jess. Ein leichtes Lächeln stahl sich auf seine Lippen, im Grunde genommen hatte er ihr alles zu verdanken. Dabei hätte sie allen Grund gehabt ihn zum Teufel zu wünschen. In seiner Unwissenheit hatte er damals geglaubt Frauen mit einem Biss zu seiner Gefährtin machen zu können, vor allem zu einer die ihn auch lieben würde. Wie so vieles war auch das eine Filmlegende, man konnte durch einen Biss nicht zum Werwolf werden, man wurde so geboren. Vor allem wurden nur Männer so geboren. In seinem Irrglauben hatte er Jess gebissen und schwer verletzt. Nur auf ihre Bitte hin hatte ihr Gefährte Lukas ihn verschont. Jess arbeitete im Rathaus, sie wollte wohl in ihr Büro, aber warum hatte sie nicht Lukas Auto genommen? Neugierig suchte sein Blick die Fahrerin der alten Klapperkiste aus der Jess eben gestiegen war.


  Seine Augen weiteten sich, noch nie im Leben hatte er eine so hinreißende Frau gesehen. Sie musste Mitte zwanzig sein, also ungefähr in seinem Alter. Sie war zierlich, aber an den richtigen Stellen sehr weiblich, am auffälligsten an ihr war ihr rotes Haar, das in einer dichten Kaskade bis zur Hälfte ihres Rückens floss. Ihr Gesicht hätte klassisch schön sein können, wenn da nicht eine Unmenge an Sommersprossen ihre kleine Stupsnase geziert hätten. Aber sie verliehen ihr, seiner Ansicht nach, zusammen mit den grünen Augen eine Lebendigkeit, die etwas in ihm zum Schwingen brachte. Er schüttelte sich, was zur Hölle war nur mit ihm los? Sie war hübsch, aber sie würde ihn auch nicht wollen, das war ihm klar, aber er konnte den Blick einfach nicht von ihr wenden. Er bemerkte ihre Blässe, Sorge stieg in ihm auf, er überlegte, was ihr fehlen könnte, bis er sich energisch zur Ordnung rief. Er zwang sich dazu sich abzuwenden, aber in dem Moment heulte sein Wolf in ihm auf und kratzte förmlich an ihm, als ob er sich zu lange nicht verwandelt hätte, was nicht der Fall war. Ein übler Verdacht stieg in Paolo auf, probehalber sah er wieder zu der Rothaarigen. Der Wolf beruhigte sich sofort, nun ja, eigentlich lechzte er eher danach, zu ihr zu laufen und ihr seinen Duft aufzudrücken. Paolo stöhnte gequält auf, hatte das Schicksal denn gar kein Einsehen mit ihm? Bens Worte klangen in seinen Ohren, „Wenn du deine Gefährtin zum ersten Mal siehst, dann will dein Wolf sie sofort als sein markieren. Und egal was du tust, er wird niemals aufgeben“. Verflucht noch mal, aber dieser verdammte Wolf würde tun, was er wollte, er hatte keine Lust schon wieder verletzt zu werden. Während er noch mit sich rang, kamen Jess und seine Gefährtin plötzlich auf ihn zu. Panik stieg in ihm auf, er wandte sich um und verschwand schnell auf die andere Seite des Gebäudes. Das qualvolle Aufheulen und das Kratzen seines Wolfes ignorierte er geflissentlich.


  


  Briana fühlte sich immer noch etwas zittrig, aber schon viel optimistischer. Das Treffen mit Jess Freundin Anna war sehr gut verlaufen. Die hochschwangere Blondine hatte Briana begrüßt, als ob sie sich schon seit Jahren kennen würden. Sie war für Jess Idee sofort Feuer und Flamme gewesen. Brianas verlegenen Protest hatte sie einfach weggewischt und ihre Eltern sofort angerufen. Sie hatten vereinbart erst mal eine Probewoche zu machen und wenn Briana sich nicht allzu ungeschickt anstellen würde, ihr für die nächsten sechs Monate das Zimmer mit Frühstück und Abendessen im Austausch für zwanzig Wochenstunden im Laden zu geben. Sie sollte später am Tag mit Jess dorthin fahren, um sich vorzustellen. Briana konnte ihr Glück kaum fassen, sie erwartete eigentlich jeden Moment aufzuwachen und festzustellen, dass sie nur träumte, oder dass Annas Eltern sie nicht mochten oder dass sie sich zu ungeschickt anstellen würde. Sie war so nervös, dass ihr fast ein wenig übel war. Jess hatte sie gebeten sie kurz am Rathaus vorbeizufahren, weil sie etwas holen wollte. Als sie nun auf das Rathaus zugingen, deutete sie auf einen Mann, der dort an einer Säule lehnte. „Das ist Paolo, er ist ein lieber Freund. Komm ich stell euch vor.“ Er war noch zu weit weg, um Einzelheiten erkennen zu können. Er hatte schulterlanges schwarzes Haar und wirkte schlank aber gut gebaut. Ehe sie mehr erkennen konnte, wandte er sich plötzlich ab und verschwand um die Hausecke. Jess stoppte kurz und runzelte verblüfft die Stirn, dann meinte sie schulterzuckend: „Er musste wohl schnell wohin.“ Von wegen, der Kerl hatte seelenruhig an der Säule gelehnt, bis sie auf ihn zugekommen waren. Er hatte ihnen aus dem Weg gehen wollen, aber warum, wenn er doch mit Jess befreundet war? Briana seufzte innerlich auf, bitte nicht noch mehr Probleme.


  


  


  


  


  3.Kapitel


  


  


  Einige Tage später


  


  Entgegen Brianas Befürchtungen hatte sich alles ganz gut entwickelt. Annas Eltern waren sehr nett und die Arbeit im Laden gar nicht schwer. Im Gegenteil, Annas Mutter, eine kleine, mollige, sehr sympathische Frau hatte sie sofort unter ihre Fittiche genommen. Sie vermisste offenbar nicht nur eine Hilfe im Laden, sondern auch eine Tochter, die sie bemuttern konnte. Die Beiden hatten ihr auch sofort das Du angeboten, obwohl Jürgen, etwas zurückhaltender als seine Frau Susanne war. Mit Anna hatte sie sich auch schon angefreundet und Jess wieder in ihrem Leben zu haben, war ohnehin ein Gottesgeschenk. Sie hatte auch noch Bella und Ben Alberts kennengelernt, zwei Freunde von Lukas und Jess.


  Wie sie es sich angewöhnt hatte, war Briana nach ihrer Vormittagsschicht im Laden, mit ihrer Staffelei in den Wald gegangen und malte. Heute hatte sie eine alte Eiche als Motiv gewählt. Der alte Baum hatte etwas so Ursprüngliches, dass sie das Bild vermutlich sogar für ihre Ausstellung verwenden würde. Sie legte den Pinsel weg und lockerte ihre Schultern, langsam setzte sich ihr angeborener Optimismus wieder durch. Alle hier waren nett, sie hatte eine Bleibe und mit ihrer Malerei kam sie auch hervorragend voran. Aber das Beste war, James hatte endlich aufgehört sie zu belästigen. Ihr Ex hatte die Trennung denkbar schlecht aufgenommen. Er hatte einfach nicht verstehen wollen, warum sie Schluss gemacht hatte. Er war, bis zu ihrem Rauswurf, täglich vorbeigekommen. Selbst nach dem Rauswurf waren mehrere Anrufe am Tag die Regel gewesen. Sie hatte ihn zwar immer weggedrückt, aber es war belastend gewesen. Aber seit zwei Tagen war endlich Ruhe. Es könnte kaum noch besser laufen.


  Plötzlich hörte sie ein Knacken, Briana sah sich um und erstarrte. Das musste ein Albtraum sein, einige Meter vor ihr kam James den Waldweg entlang, direkt auf sie zu. Sie blinzelte, in der vagen Hoffnung eine besonders furchtbare Wahnvorstellung zu haben, aber es nützte nichts, er kam tatsächlich auf sie zu. Sie straffte sich, sie würde das jetzt beenden, und zwar endgültig.


  


  Die Vorstellung er könne sich von seiner Gefährtin fernhalten, hatte Paolo längst aufgegeben. Er war die ganze Zeit unruhig und übellaunig gewesen. Als er losgezogen war, um die anderen vor seiner schlechten Laune zu bewahren, hatte er sich wie von selbst in ihrer Nähe wiedergefunden. Zuerst hatte er sich eingeredet, es wäre Zufall, aber auch das hatte er aufgegeben. Es war die traurige Wahrheit, sein Wolf war süchtig nach ihr, und inzwischen nicht nur der. Er kannte nun auch ihren Namen, den hatte er von Bella erfahren, die sich zu allem Überfluss auch noch mit ihr angefreundet und sie eingeladen hatte, sodass auch bei ihm Zuhause überall ihr warmer Duft hing. Er war Briana in den vergangen Tagen gefolgt und hatte sie beobachtet, war so oft wie möglich in ihrer Nähe gewesen. Aber der Illusion, er hätte eine Chance bei ihr, gab er sich nicht hin. Das hatte ihn schlussendlich auch dazu gebracht jeden Tag wie ein Spanner hinter ihr herzuschleichen, wenn sie in den Wald ging. Um sie zu beschützen, wie er es vor sich selbst rechtfertigte. Erzählt hatte er niemand von seinen Gefühlen, denn sonst hätten die anderen ihn auch noch getriezt, er solle versuchen sie zu erobern. Nein danke, er wollte wenigstens noch seinen Stolz wahren, wenn schon sein Herz blutete. Aber wie er inzwischen auch wusste, würde sie nur einige Monate bleiben. Er musste eben solange durchhalten, und wenn sie erst mal weg war, würde sein verdammter Wolf sich schon mit dem Verlust abfinden.


  Er versteifte sich, als ihm ein fremder Geruch in die Nase stieg. Er suchte nach der Quelle und fand sie in einem hochgewachsenen blonden Mann, der auf Briana zuging. Als er sah wie sie sich versteifte schrillten seine Alarmglocken los. Er spannte sich an, bereit loszusprinten. Der Fremde blieb, für seinen Geschmack, viel zu nahe vor ihr stehen. Er begrüßte sie: „Briana, wie schön dich endlich wiederzusehen. Ich habe mir Sorgen gemacht. Warum hast du nicht gesagt, wohin du fährst?“ Brianas hübsches Gesicht wirkte angespannt, sie fauchte: „Weil es dich nichts mehr angeht. Es ist aus, kapier das endlich.“ Der Blonde trat noch einen Schritt auf sie zu, sie wich zurück, ihr Duft veränderte sich, Paolo konnte ihre Angst riechen. Ein Knurren stieg seine Kehle hoch, nur die Angst, sie zu erschrecken, hielt ihn noch zurück. Der Fremde redete auf sie ein: „Aber warum? Wir waren doch so glücklich.“ Trotz ihrer Angst schrie sie ihn an: „Zum tausendsten Mal, du hast mir die Luft zum Atmen genommen.“ In dem Moment schnappte er sich ihren Arm und zerrte sie zu sich, sie schrie auf. Paolo sah rot, mit einem heiseren Knurren brach er durch die Büsche, nur mit Mühe hielt er seine menschliche Gestalt. Selbst als Mensch war ein Werwolf schneller und stärker als ein normaler Mensch. Er war in wenigen Augenblicken bei ihnen. Er knurrte: „Lass sie los.“ Aber er ließ dem Anderen erst gar keine Möglichkeit die Anweisung zu befolgen. Er packte das Handgelenk des Fremden und drückte zu, bis der Briana mit einem schmerzhaften Aufschrei losließ. Der Fremde fuhr zu ihm herum und schlug mit der anderen Hand nach ihm. Er wich ihm mit einer geschmeidigen Bewegung aus, ließ dabei dessen Handgelenk los, nur um ihm im nächsten Moment hart die Faust gegen dessen Schläfe zu hämmern. Der Fremde keuchte auf und fiel um. Als er Briana wimmern hörte, fuhr er zu ihr herum. Sie wich hastig einen Schritt vor ihm zurück, starrte ihn entsetzt an und hielt schützend die Arme nach oben. Natürlich, obwohl er sie gerettet hatte, war er für sie ein Monster. Das hatte er gewusst und doch zerbrach es etwas in ihm. Er warf sich herum und verschwand zwischen den Bäumen.


  


  Brianas Herz hämmerte hart gegen ihre Rippen. Der Fremde hatte sie zu Tode erschreckt, und gerettet, wie sie erst jetzt realisierte. Gut James hätte sie vermutlich nicht umgebracht oder etwas ähnlich Übles getan. Aber er war ziemlich grob geworden, sie rieb ihr schmerzendes Handgelenk. Sie war immer noch halb benommen, es war alles so schnell gegangen. Sie hatte keine Ahnung, wo der Mann hergekommen war, oder warum er so schnell wieder verschwunden war. Aber jetzt, wo langsam ihr klares Denken wieder einsetzte, fasste sie mit zittrigen Händen nach ihrem Handy. James lag immer noch am Boden und regte sich nicht, sie musste Hilfe rufen. Sie hatte keine Ahnung, welche Nummer der städtische Arzt hatte, aber Bellas Mann Ben war Hilfssheriff. Sie wählte Bellas Nummer. Die hatte wohl ihre Nummer erkannt und meldete sich erfreut: „Briana, mit dir hatte ich heute ja gar nicht gerechnet, was gibt es denn?“ Briana schluckte und stieß dann bebend hervor: „Ich brauche Hilfe.“ „Wo bist du? Was ist passiert? Bist du verletzt?“, fragte Bella sofort professionell. „Mir geht es gut, aber ich habe einen Verletzten hier. Jemand hat ihn niedergeschlagen. Ich glaube er braucht einen Arzt. Ich bin im Wald bei der alten Eiche.“ „Ich weiß, wo das ist. Bleib, wo du bist, Ben wird gleich bei dir sein.“ Briana legte auf und ließ sich im Gras nieder, ihre Beine zitterten entschieden zu sehr, um noch länger stehen zu bleiben. Sie beäugte James nervös. Ihn bewusstlos allein hier liegen zu lassen, brachte sie nicht fertig. Aber sie hoffte, dass er nicht zu sich kam, während sie noch alleine waren.


  Als sie endlich einen Automotor hörte und Sekunden später Ben bei ihnen anhielt, atmete sie erleichtert auf. Der sehnige Mittvierziger ging zu James, fühlte seinen Puls und kontrollierte seine Atmung. „Der wird schon wieder“, meinte er dann, hob ihn hoch und trug ihn zum Wagen. Briana war ihm mit weichen Knien gefolgt und stieg auf der Beifahrerseite ein. Ben wandte sich, während er startete, ihr zu und fragte: „Was ist denn nun genau passiert?“ Sie berichtete ihm alles haarklein inklusive einer Beschreibung ihres Retters. Bens Gesicht verzog sich, er fragte nach: „Eine Ätznarbe im Gesicht? Bist du dir sicher?“ Das war doch wohl bitte nicht sein Ernst, als ob sie den Horror so schnell vergessen würde. Sie straffte sich und schnappte: „Ich weiß ja wohl was ich gesehen habe und die Narbe war nicht zu übersehen. Sie ging fast über die ganze rechte Gesichtshälfte. Nur das Auge war heil.“ Ben seufzte: „Ich wollte dich nicht beleidigen. Aber es ist wichtig.“ Ihr Zorn fiel in sich zusammen und ein böser Verdacht stieg in ihr auf, sie fragte leise: „Er wird doch keinen Ärger bekommen? Ich meine er hat mich doch gerettet.“ Ben fragte ernst zurück: „Wärst du bereit das vor dem Sheriff zu wiederholen?“ „Natürlich.“ Er atmete erleichtert auf. Sie musterte ihn misstrauisch, „du kennst ihn? Nicht wahr?“ „Ja“, seufzte Ben, „und der Mann kann nicht noch mehr Ärger gebrauchen. Da dein Angreifer ihn sicher anzeigen wird, wäre ich für deine Aussage sehr dankbar.“ „Natürlich, und Ben, ich würde mich gerne bei ihm bedanken. Er war so schnell wieder weg, ich hatte gar keine Gelegenheit dazu.“ „Wirklich?“, fragte Ben verblüfft. „Ja, als ob alle Teufel hinter ihm her gewesen wären.“ Er schüttelte den Kopf, als ob er es selbst nicht begreifen würde.


  


  Trotz der Qual, auch in ihr nur Erschrecken auszulösen, war Paolo hinter den Bäumen verharrt, die Angst sie mit dem Kerl allein zu lassen, war viel zu groß gewesen. Nachdem Ben die Beiden in sein Auto verfrachtet hatte, war er zu dessen Haus, in dem auch er wohnte, gelaufen. Zur Sprache bringen würde der ältere Wolf die Sache auf jeden Fall, Paolo fragte sich verzweifelt, wie er sich rechtfertigen sollte, ohne die Sache mit der Gefährtin zu erwähnen. Es gefiel ihm nicht Ben zu belügen, dafür schuldete er ihm zu viel. Ohne Bens Training hätte er noch immer keinen Schimmer, wie die Werwolfsache wirklich funktionierte, aber vor allem hätte er noch immer kein Zuhause. Paolo war jetzt fünfundzwanzig, aber dies hier war seine erste echte Heimat. Aber die Wahrheit konnte er Ben einfach nicht erzählen.


  Als Ben zwei Stunden später nach Hause kam, lief Paolo unruhig auf und ab. Ben kam direkt zu ihm und fragte fassungslos: „Was ist dir da bloß eingefallen?“ Paolo verteidigte sich: „Er hat Briana angegriffen.“ Bens Lippen wurden schmal, so freundlich sein Mentor auch war, er konnte absolut unnachgiebig sein. Er sagte hart: „Versuch nicht mich für dumm zu verkaufen. Ich habe dich trainiert, du weißt sehr gut, wie du deine Kraft dosieren musst. Ein kräftiger Schubs hätte auch gereicht. Warum hast du ihn bewusstlos geschlagen?“ Paolo biss hart die Zähne zusammen, als ihm wieder das Bild, wie der Mistkerl Brianas Arm quetschte, in den Sinn kam. Aber das würde er Ben nicht sagen. Er knurrte: „Ich habe wohl übertrieben.“ Bens Augen wurden eisig, ebenso wie seine Stimme, „wenn ich das glauben würde, dann könnte ich dich nicht unter die Leute lassen. Du hast dich für gewöhnlich besser im Griff. Was zur Hölle war da los?“ Paolo funkelte ihn nur wütend an. Ben setzte nach: „Er wird dich wahrscheinlich anzeigen, sobald er aufwacht. Du hast großes Glück, dass Briana für dich aussagen will. Das dürfte der einzige Grund sein, warum du nicht im Gefängnis landen wirst, bei deinem Vorleben.“ Bens letzte Worte hörte er nur noch am Rande, sein Herz begann schneller zu schlagen, er fragte mit einem Hauch Hoffnung: „Sie will für mich aussagen? Bist du sicher?“ „Ob ich sicher ...“, Ben brach ab und seine Augen weiteten sich, bis ein Grinsen seine grimmige Miene aufhellte. Er lachte: „Sie ist deine Gefährtin.“ „Wie hast du ...“, rutschte Paolo über die Lippen, ehe er den restlichen Satz runterschluckte. „Wusste ich es doch“, grinste Ben, „Kein Wunder, dass du die Beherrschung verloren hast. Herzlichen Glückwunsch. Seit wann weißt du es?“ Paolo verdrehte die Augen, genau das hatte er vermeiden wollen. Er knurrte: „Wozu? Sie will mich nicht.“ „Und das weißt du so genau weil?“, fragte Ben provokant. „Ihr Blick und das Wimmern waren mehr als eindeutig. Ich habe sie zu Tode erschreckt.“ Ben seufzte auf und ließ sich auf das Sofa fallen, er stöhnte: „Bin ich denn von lauter sturen und naiven Wölfen umgeben? Ich sage dir jetzt dasselbe, was ich Lukas damals gesagt habe. Dein Wolf weiß was er will, und du wirst ihn nicht vom Gegenteil überzeugen. Ganz nebenbei bemerkt, sie ist eine großartige Frau.“ „Das weiss ich“, murrte Paolo, „und genau deshalb könnte sie jeden Mann haben. Sie hat Angst vor mir Ben, begreife das doch.“ „Ja du hast wohl recht. Sie hat so große Angst, dass sie dich treffen will, um sich bei dir persönlich zu bedanken“, spöttelte Ben. Sein Herz setzte einen Schlag aus, er keuchte: „Das ist nicht wahr.“ Der ältere Wolf sagte fast sanft: „Bei meinem Leben, sie selbst hat mir diesen Wunsch mitgeteilt.“ Paolo wehrte ab: „Selbst wenn, als Mann will sie sicher keine Narbenfratze mit krimineller Vergangenheit wie mich.“ Ben lehnte sich betont entspannt in das Sofa zurück und musterte ihn grinsend. Ihm sträubten sich die Nackenhaare, das verhieß nichts Gutes. Ben sagte süffisant: „Ich habe dir einen Handel vorzuschlagen. Du triffst dich morgen, nachdem ihr beim Sheriff war, mit ihr auf einen Kaffe im Diner. Sie kann sich entschuldigen und ihr plaudert ein wenig. Solltest du dann immer noch meinen, dass sie dich nicht in ihrer Nähe haben will, dann lasse ich dich in Ruhe.“ Paolo protestierte: „Ich mache mich nicht zum Affen, sie hat Angst vor mir, das habe ich in ihren Augen gesehen.“ Ben zuckte gleichgültig die Schultern, „wie du meinst. Aber dann werde ich dich natürlich für den Rest ihres Aufenthalts mit meinen Kuppeleiversuchen drangsalieren.“ Paolo ballte wütend die Fäuste, Ben setzte nach: „Und übrigens du Genie. Jede Frau mit zehn Gramm Gehirn wäre zu Tode erschrocken, wenn plötzlich ein Mann aus dem Gebüsch springt und jemand mit einem Schlag ins Reich der Träume schickt.“ Könnte er recht haben? Es war dumm, er sollte es besser wissen, aber in Paolo begann sich die Hoffnung zu regen. Er murrte: „Also schön, aber nur, damit du Ruhe gibst.“


  


  


  


  


  4.Kapitel


  


  


  Am nächsten Tag


  


  Briana hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Sie war fast froh gewesen, als es Zeit gewesen war, zum Sheriff zu gehen. Ben hatte sie am Vortag gebeten, so gegen acht dort zu erscheinen. Sie hatte sich bei Susanne abgemeldet und sich auf den Weg gemacht.


  Als sie eintrat, waren Ben und ihr Retter schon da. Sie musterte ihn verstohlen, die auffällige Narbe war halb unter seinem Haar verborgen. Er trug es schulterlang und hatte den Kopf etwas geneigt, damit es einen Teil seines Gesichtes verdeckte. Abgesehen, von der großflächigen Narbe waren seine Augen das Auffälligste an ihm. Im Gegensatz zu seinem tiefschwarzen Haar, das ebenso wie die bronzegetönte Haut auf eine Latino Herkunft schließen ließ, waren sie von einem dunkeln Blau. Seine heile Gesichtshälfte hatte markante Züge. Er trug eine Jean und ein Shirt, beides war eng genug, um seinen schlanken aber muskulösen Körper zu betonen. Ohne die Narbe hätte er Model werden können. Allerdings nur für den Fall, dass er den mürrischen Ausdruck loswerden würde, denn im Moment wirkte er durch und durch grimmig. War er ihrem Blick zuerst ausgewichen, sah er ihr nun herausfordernd in die Augen. Wenn er sie einschüchtern wollte, hatte er die Falsche erwischt, ihr hysterischer Anfall im Wald war ihr peinlich genug. Sie starrte ungerührt zurück, bis der Sheriff sie unterbrach. Der alte Mr Steelman räusperte sich und sagte dann: „Miss Kellings, Ben hat mir gesagt, sie möchten für Mr Martinez aussagen?“ Er ließ es wie eine Frage klingen, so als ob es ihm unwahrscheinlich erschien. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie wie ihr Retter kurz die Lippen hart aufeinander presste. Empörung stieg in ihr auf, sie begann zu begreifen, warum er so mürrisch dreinschaute. Sie antwortete kühl: „Wenn Mr Martinez dieser“, sie deutete auf ihren Retter, „Gentleman ist, dann ja.“ Ben schaltete sich ein: „Ihr habt euch bis jetzt verpasst. Briana, das ist Paolo Martinez, er lebt im Moment bei mir und Bella und ist ein guter Freund.“ Steelman zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem er sagte: „Da das geklärt ist, die Aussage bitte. Erzählen sie einfach, was passiert ist.“ Zum zweiten Mal schilderte Briana den Vorfall im Wald. Als sie verstummte, musterte der Sheriff sie intensiv, ohne etwas zu sagen. Sie straffte sich und erwiderte ungerührt seinen Blick. Die Kerle hier hatten offenbar eine Macke mit diesem Einschüchterungsspielchen. Als er offenbar merkte, dass sie nicht nervös wurde, sagte er: „Er hat Mr Caringson bewusstlos geschlagen.“ „Das ist mir aufgefallen und ich habe es gerade gesagt“, gab sie schnippisch zurück, in ihr stieg das Bedürfnis auf, Paolo zu beschützen. Steelman runzelte missbilligend die Stirn, sie starrte ihn weiter ausdruckslos an. Er fuhr fort: „Fanden sie das nicht etwas übertrieben in der Situation?“ Jetzt reichte es ihr, sie schnappte: „Keine Ahnung, was angemessen gewesen wäre. Ich war mehr mit meinem schmerzenden Arm beschäftigt.“ Sie schob ihren Ärmel hoch und zeigte den dunklen Bluterguss, der sich über Nacht an ihrem Handgelenk gebildet hatte. Steelman wirkte bestürzt, und hinter sich hörte sie wie jemand scharf den Atem einsog. Der Sheriff erhob sich und sagte verlegen: „Es tut mir leid, ich wollte ihre Aussage nicht anzweifeln. Mir war nicht klar, wie grob Mr Caringson sich verhalten hat. Falls sie wollen, können sie ebenfalls Anzeige erstatten.“ „Er hat ihn also angezeigt?“ „Sofort, nachdem er aufgewacht ist.“ „Ich überlege es mir. Aber auf jeden Fall hat Mr Martinez mich gerettet Sheriff. Ich will mir lieber gar nicht vorstellen, was sonst noch alles passiert wäre.“ Steelman warf einen strengen Blick hinter sie und sagte: „Nun gut Ben, du kannst ihn mitnehmen. Aber er soll in der Stadt bleiben. Das sollen die Anwälte klären.“


  


  Paolo konnte es immer noch nicht fassen, sie hatte nicht nur für ihn ausgesagt, sie hatte ihn sogar vor Steelman verteidigt. Der Sheriff hatte nie einen Hehl aus seiner Abneigung gemacht. Nun ja, aus seiner Sicht war es wohl verständlich, er hatte von früher ein dickes Vorstrafenregister.


  Ben war zu Briana getreten und sagte gerade: „Ich habe unseren schüchternen Helden überredet sich auf einen Kaffee mit dir zu treffen. Und wenn du mit dem Bedanken fertig bist, kannst du ihn vielleicht auch gleich näher kennenlernen. Der arme Kerl hat nicht viele Freunde.“ Paolo biss die Zähne zusammen, das konnte ja heiter werden. Er knurrte: „Ist ja schon gut, könnten wir einfach gehen?“


  Wenn er schon in ein Lokal ging, bevorzugte er für gewöhnlich den Red Lion, die Kaschemme im Elendsviertel vor der Stadt. Dort war er ein Außenseiter unter Seinesgleichen, nicht wie in der Stadt, wo ihn die meisten anstarrten. Aber allein die Vorstellung wie die Säufer dort Briana begaffen würden, löste Aggressionen in ihm aus. Also war er mit ihr in das kleine Diner auf der anderen Seite des Hauptplatzes gegangen. Wie zu erwarten hatten ihn alle verblüfft angestarrt, als sie eingetreten waren.


  Er hatte ihr einen Cappuccino bestellt und saß wie auf Nadeln. Sie musterte ihn, aber nicht voller Abscheu, sondern neugierig. Sie sagte überraschend sanft: „Tut mir leid.“ „Was?“, fragte er verwirrt. „Dass sie meinetwegen so viel Ärger haben. Ich hoffe das klärt sich alles.“ Er zuckte gespielt gleichgültig die Schultern, „ich bin daran gewöhnt. Das wird schon. Aber danke für die Aussage.“ Zu seiner Überraschung griff sie über den Tisch und legte sanft ihre Hand auf seine. Er starrte sie wie gebannt an, sie sagte ernst: „Ich möchte mich hiermit offiziell für meine Rettung bedanken. Da wir beide mit Ben und Bella befreundet sind, wäre es in Ordnung wenn wir uns Duzen? Natürlich nur, wenn du willst.“ Wenn sie wüsste, was da auf sie zukam, würde sie nicht so locker sein, Ben spielte schließlich den Kuppler. „Ist mir recht, ich habe es ohnehin nicht so mit der Förmlichkeit.“ Sie lachte leise auf, was ihre grünen Augen zum Strahlen brachte. Paolo konnte seinen Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden. Sie war ihm schon vorher wunderschön erschienen, aber das Strahlen machte sie zu einem Engel. „Ist mir eine zweite Nase gewachsen“, spöttelte sie plötzlich. Erschrocken riss er den Blick von ihr los, zum Teufel er hatte sich doch nicht zum Narren machen wollen. Er brauchte eine Ausrede, aber ihm wollte keine einfallen, schon gar nicht, weil sie immer noch seine Hand berührte. Die Wärme ihrer Haut und ihr warmer weiblicher Duft kitzelten seine Sinne. Er zog ruckartig die Hand weg. Das Strahlen verschwand aus ihrem Gesicht, sie zog langsam ihre Hand zurück und sagte ironisch: „Tut mir leid, dass ich so furchtbar bin.“ Was zur Hölle redete sie da, er starrte sie verwirrt an, sie erklärte: „Du bist schon beim ersten Mal blitzartig verschwunden, bevor Jess uns vorstellen konnte. Im Wald hast du mich zwar gerettet, bist dann aber wieder verschwunden. Und ich wette Ben musste dich zwingen herzukommen. Ich werde dir weitere Unannehmlichkeiten ersparen und Ben erzählen ich hätte keine Zeit mehr gehabt.“ Dabei sah sie so verletzt aus, dass es ihm einen Stich versetzte. Als sie sich erhob, griff er nach ihrer Hand, sie sah ihn irritiert an, er würgte hervor: „Bitte bleib. Es ist meine Schuld, ich bin es nur nicht gewöhnt, das jemand Zeit mit mir verbringen möchte.“ Sie ließ sich wieder auf ihrem Platz nieder, sah ihn an und fragte ernst: „Wieso?“ Er zog seine Hand wieder zurück, aber diesmal langsam und antwortete trocken: „Das muss niemand sagen, ihre Reaktionen sagen mehr als Worte. Hast du ihre Blicke beim Reinkommen nicht bemerkt.“ Sie sah ihn betroffen an, „behandeln dich denn alle wie der Sheriff?“ „Die meisten von ihnen, außer natürlich Ben, Bella, Jess, Lukas und Anna. Na ja, Annas Mann ist auch ganz okay, aber das war es dann auch.“ Er sah Mitleid in ihre Augen treten, sie fragte leise: „Warum bist du denn im Wald so schnell verschwunden?“ Er hätte ihr eine fantasievolle Ausrede auftischen sollen, aber er schaffte es nicht. Alles in ihm schrie danach, von ihr akzeptiert zu werden, und zwar so wie er wirklich war. Er sagte bitter: „Ich wollte dich nicht erschrecken und genau das habe ich ja auch getan.“ Sie widersprach: „Aber doch nicht wegen deiner Narbe. Du hast mich erschreckt, weil du so plötzlich aufgetaucht bist. Ich kann nicht für andere Leute sprechen, aber ich würde nie jemand wegen seines Aussehens verurteilen.“ In ihm flackerte der Impuls auf, sie in seine Arme zu ziehen und ihr seine Marke aufzudrücken. Aber ihn als Freund in Betacht zu ziehen war etwas anderes als seine Frau zu werden. Seine Gedanken rasten, er hatte vielleicht eine Chance, so klein sie auch war. Wenn er erst mal ihre Freundschaft hatte, dann könnte er sie von seinen Vorzügen überzeugen. Wenn ihm das gelingen sollte, würde sie dann möglicherweise über sein Gesicht hinwegsehen können und über den unerfreulichen Rest. Es würde die Hölle werden ihr nahe zu sein, ohne sie beanspruchen zu können, aber sie war es wert.


  Er räusperte sich und sagte dann: „Wir hatten wohl einen schlechten Start. Ich würde mich sehr über deine Freundschaft freuen.“ Sie lächelte ihn an, was sofort seine Hormone durcheinanderbrachte, und antwortete: „Ich würde mich auch sehr freuen. Im Moment habe ich nämlich auch nicht gerade viele Freunde.“ „Wieso?“, fragte er irritiert, eine so wunderbare Frau wie sie, musste doch unzählige Freunde haben, und vermutlich auch Verehrer, wie ihm einfiel. Sie seufzte: „Lange Geschichte, sagen wir einfach mal mein Leben ist gerade nicht so toll. Der Kerl, den du schlafen gelegt hast, ist mein Ex Freund und die Trennung ist nicht so gut gelaufen, darum bin ich ja hier. Ich hatte gehofft, ihn los zu sein. Aber am meisten stört mich, dass ich nun nicht mehr im Wald malen kann.“ In Paolos Kopf machte es Klick, das war die Chance, auf die er gehofft hatte. Er bot an: „Ich könnte dich begleiten, dann ist es sicher.“ Sie protestierte: „Aber das kann ich doch nicht verlangen, ich bin meistens für Stunden dort.“ Das wusste er nur zu gut, aber es war besser ihr das zu verschweigen. Er widersprach: „Ich bin ohnehin oft im Wald, wir können das ja abstimmen, dann hast du Schutz und ich Gesellschaft, wir profitieren also beide davon.“ „Wenn das so ist ...“, sagte sie langsam. Er sagte rasch: „Also abgemacht, ich hole dich morgen Nachmittag ab, sagen wir so gegen fünfzehn Uhr.“ Sichtlich überrumpelt nickte sie, ein Hochgefühl stieg in Paolo auf, es würde schwer werden, aber er würde alles tun, um seine Gefährtin für sich zu gewinnen.


  


  


  


  


  5.Kapitel


  


  


  Vom Diner weg war Briana zum Laden zurückgegangen und hatte Susanne abgelöst. Der restliche Vormittag war schnell vergangen. Es war zwar wenig los gewesen, aber ihre Gedanken waren immer wieder zum Nachmittag geschweift. Sie freute sich auf das Treffen mit Paolo, unter der ruppigen Fassade schien er sehr nett zu sein, und hinter der Narbe gut aussehend, aber den Gedanken verbot sie sich schnell wieder. Sie hatte gerade erst eine desaströse Beziehung hinter sich, sie würde sich sicher nicht gleich in die Nächste stürzen.


  Als sie die Ladentür hörte, hob sie den Kopf und sah sich ihrer desaströsen gescheiterten Beziehung gegenüber, James kam auf sie zu. Briana versteifte sich und wich instinktiv einen Schritt zurück. Er blieb in großzügigem Abstand zur Ladentheke stehen und sagte verlegen: „Bitte Briana, ich wollte mich nur entschuldigen.“ Wut flackerte in ihr auf und verdrängte die Angst, sie fauchte: „Ach tatsächlich?“ „Es tut mir leid, ich habe die Kontrolle verloren. Ich würde dir nie absichtlich wehtun.“ Da er immer noch nicht näher kam, nahm sie sich die Zeit ihn zu mustern. Sein Gesicht war zerknirscht und reichlich zerschlagen. Paolo hatte ganze Arbeit geleistet, seine Schläfe und das betreffende Augen waren blau und geschwollen. Sie schluckte, Paolo würde ganz sicher verurteilt werden. James missdeutete ihr Schweigen offensichtlich und setzte nach: „Bitte Briana, du weiß ich war nie gewalttätig, ich habe dich nur so furchtbar vermisst. Aber nachdem ich wieder zu mir gekommen bin, habe ich nachgedacht. Ich liebe dich Briana, aber ich habe dich offenbar nicht glücklich gemacht, wieso?“ Dabei sah er sie flehend an, Himmel das durfte doch nicht wahr sein. Sie antwortete wütend: „James, ich habe wohl tausendmal versucht es dir zu erklären, vor und nachdem ich dich verlassen habe. Du hast mir die Luft zum Atmen genommen. Ich hatte das Gefühl keinen Schritt mehr machen zu können, ohne von dir kontrolliert zu werden. So will ich nicht leben.“ „Ich kann mich ändern“, schwor er. Sie verdrehte die Augen und erwiderte hart: „Das könnte ich eher glauben, wenn du nicht", sie schob, ihren Ärmel hoch und zeigte ihm den Bluterguss an ihrem Handgelenk, „das hier getan hättest.“ Er sog scharf die Luft ein und keuchte: „Gott Briana, ich schwöre dir, das wollte ich nicht. Ich war nur so außer mir. Aber ich werde mich in Zukunft besser im Griff haben.“ Sie stöhnte verzweifelt: „Begreif es doch, es ist aus.“ Verzweiflung trat in sein Gesicht, aber dann straffte er sich und sagte fest: „Ich verstehe, aber ich werde dir beweisen, wie anders ich sein kann. Ich bitte dich nur um die Chance, das zu tun.“ „James ...“, begann sie, aber er sprach rasch weiter: „Vorläufig nur als Freund. Ich werde wegen einiger Immobilien ein paar Wochen in der Gegend sein. Gib mir die Chance es dir zu beweisen. Wenn ich es nicht schaffen sollte, werde ich dich nie wieder belästigen. Bitte Briana gib uns diese Chance. Sag mir, was du dafür verlangst und ich werde es tun.“ Ihr erster Impuls war abzulehnen, aber da kam ihr eine Idee. Sie sagte vorsichtig: „Es gäbe da etwas, was mir sehr wichtig ist.“ „Was?`“, fragte er eifrig. „Ich möchte, dass du die Anzeige gegen Paolo Martinez zurückziehst.“ Er sah sie fassungslos an, „das ist nicht dein Ernst.“ Sie sah ihm fest in die Augen, „er hat es nur getan um mich zu schützten. Wenn du die Anzeige zurückziehst, werde ich in den nächsten paar Wochen etwas Zeit mit dir verbringen, nur auf freundschaftlicher Basis. Wenn nicht, dann weiß ich, dass ich dir wohl doch nicht so wichtig bin.“ Er presste hart die Lippen aufeinander, sie hielt vor Anspannung den Atem an. Schließlich würgte er hervor: „Also gut, aber ich tue das nur für dich.“ Bei dem besitzergreifenden Blick, den er ihr dabei zuwarf, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Aber so konnte sie ihren Retter vor Ärger bewahren und es war ja nur für ein paar Wochen.


  


  Paolo hatte sich von Lukas einen Alibiauftrag geholt. Der andere Werwolf war Ranger, in dem der Stadt angrenzenden Wald, und damit unter anderem für die Überwachung der Natur dort zuständig. Er sollte heute die alte Eiche und die Umgebung auf Wildschäden überprüfen. Das war zwar absolut überflüssig, aber es passte als Ausrede, um bei Briana sein zu können. Natürlich hatten die Beiden wissen wollen, warum er das tun wollte. Also hatte er zähneknirschend erzählt, dass er in Briana seine Gefährtin gefunden hatte. Jess war völlig aus dem Häuschen gewesen und plante unter Garantie schon eine Offensive, mit der sie Briana überzeugen konnte, wie er befürchtet hatte. Dabei schienen alle überzeugt zu sein, dass er sie für sich gewinnen würde, nun ja alle außer ihm selbst. Er hatte zwar vor alles dafür zu tun, aber er hatte so seine Zweifel, dass es gelingen würde. Aber auf jeden Fall hatte er den Nachmittag herbeigesehnt.


  Als er nun zum Laden der Steiners kam, stand Briana schon mit ihrer Staffelei vor dem Laden. Sein Herz machte einen Sprung, hatte sie sich auch so auf den Nachmittag gefreut wie er? Er bremste sich, sie malte eben gerne, das war sicher alles. Ohne groß zu fragen, nahm er ihr die Staffelei ab, um sie zu tragen, während sie zur Eiche spazierten.


  Auf dem ganzen Weg unterhielten sie sich über Belangloses, nun ja, Briana redete und er hörte zu, nur um ab und zu ein Hm, ja oder nein einzuwerfen, Small Talk war absolut nicht seine große Stärke.


  Als sie die Eiche erreicht hatten, waren sie beide ans Werk gegangen, Briana an ihre Malerei und er an seine völlig überflüssige Kontrollarbeit.


  Nach ungefähr zwei Stunden trat sie von der Staffelei zurück und streckte sich ausgiebig, das hatte er schon an ihr beobachtet, sie würde jetzt eine Pause machen. Er trat zu ihr, sie sagte lächelnd: „Zeit für eine Pause. Ich habe mir erlaubt für dich auch eine Kleinigkeit mitzunehmen, so als Bezahlung für deine Dienste als Bodyguard.“ Sie zog zwei eingewickelte Brote aus ihrer Tasche und ließ sich damit im Gras nieder. Sie sah ihn auffordernd an. Er setzte sich neben sie und nahm eines der Brote entgegen. Als sie fertig gegessen hatte, lehnte sie sich zurück und fragte schmunzelnd: „Du redest wohl nicht gerne?“ „Wieso?“, sie lachte auf, „weil ich seit Stunden praktisch einen Monolog halte. Jetzt bist du mal mit Reden dran.“ Panik stieg in ihm auf, über die Werwolfsache konnte er nicht reden, über seine Vergangenheit wollte er nicht reden und seine Gelegenheitsjobs würden bei ihr auch keinen guten Eindruck hinterlassen. Er zermarterte sich den Kopf, und wie immer machte seine verdammte Zunge sich selbstständig: „Warum hast du dich denn von dem Kerl getrennt?“ Sie sah ihn erstaunt an, er hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, das war ja wieder mal ein Volltreffer ins Fettnäpfchen. Er sagte schnell: „Vergiss es, es geht mich nichts an.“ „Ist schon in Ordnung. Ich war nur überrascht. Wir waren fast ein Jahr zusammen, zuerst lief es gar nicht schlecht. Aber da war ich auch die meiste Zeit in der Kunsthochschule, es war also eine Art Wochenendbeziehung. Als ich dann aber ständig Zuhause war, hat er sich zu einem Kontrollfreak entwickelt. Er wollte ständig wissen, wo ich bin und was ich mache.“ Paolo warf leise ein: „Willst du nicht beschützt werden?“ Dass es so sein könnte, verursachte ihm Übelkeit, denn er hätte sie am liebsten in Watte gewickelt. Zu seiner Erleichterung schüttelte sie den Kopf und erklärte: „Es ist toll beschützt zu werden. Aber er hat einfach alles kontrolliert. Als ich ihn dann dabei erwischt habe, wie er mein Handy durchgeblättert hat, war das der Schlusspunkt. Er hat mir nicht vertraut, und eine Beziehung ohne Vertrauen will ich nicht führen.“ Er schluckte, er sollte sich wohl nicht zu viel Zeit damit lassen, ihr sein Geheimnis anzuvertrauen und vor allem sollte er, bis es so weit war, so nah wie möglich an der Wahrheit bleiben, auch wenn das riskant war. Sie fragte: „Wie sieht es denn bei dir aus? Gibt es da eine Freundin, die eifersüchtig werden könnte, weil du mit mir allein im Wald bist.“ Er lachte bitter auf, „nicht bei dem Gesicht.“ Sie runzelte die Stirn, „jetzt hör aber auf. In Ordnung die Narbe ist nicht gerade hübsch, aber der Rest von dir sieht wirklich toll aus. So blind können die Frauen hier doch nicht sein.“ Sein Mund wurde trocken, sie fand ihn außer der Narbe attraktiv. Es war, als ob ein Stein von seinen Schultern gerutscht wäre. Er fühlte sich plötzlich viel lockerer und gar nicht mehr so befangen, wie von selbst legte er den Kopf etwas schräg, sah sie herausfordernd an und grinste: „Vielleicht gibt es ja auch noch andere Gründe?“ Sie drohte ihm spielerisch mit dem Finger, „dann bist du wohl ein böser Junge.“ Ihre Augen blitzen dabei schelmisch, er verlagerte sein Gewicht, bis er so nah bei war, dass er ihre Körperwärme spüren konnte, und flüsterte ihr heiser ins Ohr: „Ein sehr böser Junge.“


  


  Briana unterdrückte nur mit Mühe ein wohliges Seufzen. Seine Worte und sein Verhalten hätten ihre Alarmglocken schrillen lassen müssen. Aber das Einzige was sie zum Schrillen brachten waren ihre Hormone. Sein harter, sehniger Körper war ihr so nah, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Sein warmer Atem an ihrem Ohr schickte heiße Schauer über ihren Rücken. Sie berührten sich nicht mal auf einem Zentimeter und doch hatte sie das Gefühl er würde sie umfangen. Sie hätte zurückweichen sollen, aber sie war wie gebannt. Sie hauchte: „Und warum bist du so böse?“ Er senkte den Kopf etwas weiter, sodass sein langes seidiges Haar sie streifte. Ein Angriff auf ihre Sinne, nur mit Mühe unterdrückte sie den Impuls, ihre Finger darin zu vergraben. Sie wandte ihr Gesicht und merkte erst jetzt, dass sein Haar die Narbe nun völlig verdeckte. Ein Stich fuhr durch ihr Herz, sie sagte sanft: „Vor mir musst du dich nicht verstecken.“ Ein Beben lief durch seinen Körper, er erwiderte heiser: „Ich werde nicht lügen, ich mag dich Briana, sehr. Ich will nicht, dass du dich vor mir ekelst.“ Das brachte ihre Alarmglocken nun doch zum Schrillen, sie wich zurück und sagte ernst: „Hör mal Paolo, ich mag dich auch, aber ich habe gerade erst eine Beziehung in den Sand gesetzt, ich kann mich nicht gleich in etwas Neues stürzen.“ Er zuckte kurz zusammen, verbarg es aber, indem er sich geschmeidig wieder in seine alte Position brachte. Seine Lippen verzogen sich zu einem anzüglichen Grinsen und er meinte schulterzuckend: „Wer hat denn von einer Beziehung gesprochen? Was spricht dagegen bei einer Freundin, die noch dazu eine wunderschöne Frau ist, einen guten Eindruck hinterlassen zu wollen?“ Sie räusperte sich verlegen, „mein Fehler, ich bin im Moment wohl etwas überempfindlich.“ Und offenbar sehr anfällig, wie sie sich selbst eingestand. Er hätte keine solche Wirkung auf sie haben dürfen, sie musste sich wirklich zusammennehmen. Sie beschloss das Thema zu wechseln und fragte: „Aber warum bist du denn nun so ein böser Junge?“


  Er seufzte: „Besser du erfährst es von mir. Ich war ein Ausreißer, habe lange auf der Straße gelebt und mich mit kleinen Diebstählen und Betteleien über Wasser gehalten. Als Teenager war ich Dauergast auf irgendwelchen Polizeiwachen. Später habe ich dann die unselige Neigung entwickelt mich zu prügeln, wenn ich der Meinung war, jemand wäre im Unrecht. Das ist dir vielleicht aufgefallen.“ Dabei zwinkerte er ihr neckisch zu. Briana gab lachend zurück: „Ja das ist mir aufgefallen.“ Aus einem Impuls heraus rutschte sie näher an ihn heran und forderte lächelnd: „Sieh mich an.“ Er tat es und sah sie fragend an. Sie lächelte, beugte sich vor, strich sanft sein Haar aus dem Gesicht und küsste ihn zärtlich auf die vernarbte Wange. „Für meinen Freund und Retter“, sagte sie dann.


  


  Sie hatte ihn völlig überrascht, er fühlte sich wie in einem Märchen. Ihre Lippen auf seiner Haut überfluteten ihn mit einer Welle aus Lust und Zärtlichkeit. Er würde für sie sterben, selbst wenn sie ihn niemals wollen sollte, das begriff er jetzt, verdammte Gefährtensache. Er hatte sich zum Stillhalten gezwungen, um sie nicht an sich zu pressen und sie schon wieder zu erschrecken und gleich dazu seine Freundschaftstarnung auffliegen zu lassen. Sie hatte seine Bewegungslosigkeit missdeutetet, denn sie wich zurück und entschuldigte sich: „Tut mir leid, das war nicht angebracht.“ Er hob seine Hand und streichelte andächtig über ihre Wange und sagte zärtlich: „Bitte entschuldige dich nicht dafür, das war wunderschön. Mich hat noch nie jemand auf meine Narbe geküsst.“ Sie sah ihn betroffen an und fragte: „Wie lange hast du sie denn schon? Es wirkt wie eine Verätzung, war es ein Unfall?“ Nun der einzige Unfall daran war lediglich, dass er die falsche Mutter gehabt hatte. „Lauge“, antwortete er knapp. Aber das reichte ihr natürlich nicht. Die volle Wahrheit konnte er ihr nicht sagen, dabei verfolgte sie ihn immer noch bis in seine Träume. Er war zwölf gewesen, der Vollmond hatte am Himmel gestanden und er hatte sich zum ersten Mal verwandelt. Zu seinem Pech direkt vor seiner Mutter, die gerade mit einer ätzenden Lauge hantiert hatte. Sie hatte sie dem Wolf kreischend direkt ins Gesicht geschüttet. Er war in die Nacht geflohen und niemals zurückgekommen. Er flüchtete sich in eine Teilwahrheit, „meine Mutter hat sie mir ins Gesicht gekippt.“ Briana sah ihn geschockt an, sie krächzte: „Warum um alles in der Welt hat sie das getan?“ Weil sie Angst vor ihm gehabt hatte, aber auch das konnte er nicht sagen. „Wir hatten kein sehr gutes Verhältnis. Ich bin danach auch nicht mehr nach Hause gegangen. Du siehst, ich bin pleite, ein ehemaliger Krimineller, ohne brauchbare Familie und auch noch entstellt, also der absolute Traum von einem Schwiegersohn.“ Er verzog seine Lippen zu einem ironischen Grinsen, aber sie nahm es ihm wohl nicht ab, denn sie sah ihn immer noch mitleidig an. Verdammt, er wollte nicht ihr Mitleid, er wollte ihre Liebe oder wenigstens, dass sie völlig verrückt nach ihm war. Sie rang die Hände, „es tut mir so leid.“ Er seufzte: „Briana, falls du dich noch ein einziges Mal bei mir entschuldigst, dann bekomme ich Komplexe.“ Sie zuckte zusammen und machte den Mund auf, nur um ihn gleich wieder zuzuklappen. Er zog ironisch eine Augenbraue hoch, und meinte: „Du kannst für nichts von alldem etwas. Ich habe es dir nur erzählt, weil ich ehrlich sein will.“ Sie senkte verlegen den Blick und murmelte: „Aber all das ist furchtbar, da ist es doch kein Wunder, dass du mir leidtust.“ Er legte ihr einen Finger unters Kinn und holte ihren Blick in sein Gesicht zurück, er sagte ernst: „Du solltest nicht bei mir sein, nur weil du denkst, die Welt würde es mir schulden, oder dass du es mir schulden würdest. Ich will nicht dein Mitleid Briana, ich will deine Freundschaft.“ Dabei wollte er so viel mehr von ihr, aber auch das konnte er ihr noch nicht sagen, nicht wenn er eine Chance bekommen wollte. Sie schluckte und sagte dann ernst: „Ich mag dich wirklich Paolo.“ Als sie etwas zurückwich, um seinem Finger zu entfliehen, ließ er sie gehen, obwohl sein Wolf protestierend aufheulte. Immerhin mochte sie ihn, und sie wollte ihn auch, das hatte er an ihr riechen können. Wölfe waren geduldige Jäger, selbst falls es Jahre dauern sollte, er würde niemals aufgeben, jetzt nicht mehr, wo er wusste, dass er eine Wirkung auf sie hatte. Ihr betroffenes Gesicht hellte sich plötzlich auf, sie sagte lächelnd: „Du meine Güte, mit all den Wahrheiten hätte ich es beinahe vergessen. Ich habe ja eine gute Nachricht für dich. James wird seine Anzeige zurückziehen.“ Sein Mund klappte vor Überraschung beinahe nach unten, er krächzte ungläubig: „Wieso?“ „Ich habe ihn darum gebeten. Er will mich unbedingt davon überzeugen, dass er sich ändern kann. Als Gegenleistung für ein paar Treffen in den nächsten Wochen lässt er die Anzeige fallen.“ Er starrte sie fassungslos an, das nannte sie gute Nachricht. Er knurrte: „Das kommt gar nicht infrage.“ Sie wich erschrocken zurück, er verbesserte sich hastig: „Ich meine das musst du nicht tun. Du wirst doch nicht zu diesem Mistkerl zurückgehen, nur um mir Ärger zu ersparen. Das will ich auf keinen Fall.“ Sie entspannte sich wieder und sagte ernst: „Aber ich gehe doch nicht zu ihm zurück. Wir werden uns nur rein platonisch treffen.“ „Er will dich bestimmt zurückhaben“, widersprach er. Er wäre ja auch ein Idiot, wenn er das nicht wollen würde. Briana seufzte: „Das weiß ich, aber ich habe ihm klar gemacht, dass es nicht passieren wird. Und er hat versprochen aus meinem Leben zu verschwinden, falls er mich nicht überzeugen kann.“ Als ob irgendein Mann auf der Welt eine Frau wie sie so einfach aufgeben würde. Aber er würde um sie kämpfen, mit allen Mitteln, die er hatte und das war im Moment eben ihren platonischen Freund zu spielen, auch wenn es ihn fast umbrachte. Er sagte bestimmt: „Also gut, aber falls er dich irgendwie belästigt, dann ...“, sie unterbrach ihn lächelnd: „Dann weiß ich, wo ich meinen Retter finde.“


  


  


  


  


  6.Kapitel


  


  


  


  Am nächsten Morgen war Jess im Laden vorbeigekommen und hatte ihr resolut mitgeteilt, dass es Zeit für einen Frauenabend wäre.


  So war es gekommen, dass Briana nun mit Jess, Bella und Anna in Annas Haus im Wohnzimmer saß. Ihr Mann Patrick war mit Lukas losgezogen, er hatte gemurrt: „Mehr als ein stures Frauenzimmer am Stück ertrage ich nicht.“ Aber dabei hatte er Anna so liebevoll zugelächelt, dass er sich selbst der Lüge überführt hatte. Anna hatte danach geschmunzelt: „Die Jungs werden schon ihren Spaß haben, genau wie wir.“


  Nach einem köstlichen Abendessen, das mit Sicherheit aus dem Laden von Annas Eltern gestammt hatte, saßen sie nun gemütlich am Sofa und tratschten. Jess, Bella und Anna wussten über jeden Bewohner von Hopes End eine lustige Anekdote zu erzählen. Die Stimmung war locker und Briana hatte sich völlig entspannt, bis Jess sich plötzlich vorlehnte, sie musterte und dann forderte: „Jetzt erzähl doch mal von deinem Nachmittag im Wald gestern.“ Briana verschluckte sich an ihrem Kaffe und hustete qualvoll. Als sie wieder sprechen konnte, krächzte sie: „Was soll denn da gewesen sein? Ich habe gemalt, wie immer. Paolo war so reizend aufzupassen, dass ich nicht wieder belästigt werde, er scheint nett zu sein.“ Jess verzog ihren Mund zu einem ironischen Grinsen und spöttele: „Soso, er ist also nett.“ Dabei fixierte sie Briana immer noch mit Blicken. „Was Jess damit eigentlich sagen will, wie findest du ihn denn als Mann?“, mischte Anna sich ein. Briana wurde heiß, sie keuchte: „Warum fragt ihr mich das? Was hat er denn erzählt?“ Bella lachte: „Erzählt? Als ob ein Kerl über Gefühle reden würde.“ Briana entspannte sich wieder etwas, allerdings nur bis Jess nachsetzte: „Aber …, man hat schon deutlich gemerkt, dass du ihm gefällst.“ Anna übernahm das Gespräch wieder: „Da wir den guten Paolo sehr mögen und er ein wenig Pech mit den Leuten im Allgemeinen und den Frauen im Besonderen hat, habe wir beschlossen dir mal auf den Zahn zu fühlen.“ Jess fügte sanft hinzu: „Wir wollen nicht, dass er verletzt wird, das hat er wirklich nicht verdient.“ Briana verteidigte sich: „Hört mal, ich habe ihm ganz klar gesagt, dass ich im Moment keine Beziehung will, mit niemandem. Die Sache mit James hat nicht eben harmonisch geendet.“ Anna lächelte: „Das wissen wir Süße. Aber es beantwortet nicht die ursprüngliche Frage. Was hältst du von ihm als Mann, natürlich, ohne dass du Absichten haben musst.“ Briana stöhnte: „Habt ihr deshalb diesen Frauenabend arrangiert? Damit ihr mich über Paolo ausfragen könnt?“ Alle drei nickten grinsend, sie seufzte: „Also gut, ich halte ihn unter der ruppigen Schale für einen guten Mann. Und abgesehen von der Narbe sieht er echt heiß aus. Aber wie gesagt, ich will im Moment sicher keine Beziehung. Wenn ihr ihn also verkuppeln wollt, dann braucht ihr ein anderes Opfer.“ Anna lehnte sich zurück, strich lächelnd über ihren prallen Bauch und sagte rätselhaft: „Das Schicksal hat seinen eigenen Willen Süße. Manchmal kommt es ganz anders, als man es geplant hat.“ Briana sah sie verwirrt an, aber Jess lenkte sie ab, indem sie ihr aufmunternd auf die Schulter klopfte und sagte: „Keine Sorge, er würde sich ohnehin nicht von uns manipulieren lassen. Wir wollten nur mal seine Chancen abklopfen. Jetzt machen wir ohne Störungen mit dem Frauenabend weiter. Ich glaube da wartet noch eine sehr schmalzige Liebesschnulze im DVD-Player auf uns. Anna grinste: „Was auch der eigentliche Grund ist, aus dem Patrick so bereitwillig das Haus geräumt hat, er hasst diese Filme.“


  


  Paolo war schon ziemlich klar gewesen, warum die anderen Wölfe ihn zu einer gemeinsamen Jagd eingeladen hatten. Aber da er diesem Gespräch ohnehin nicht entgehen würde, war er erschienen. Zuerst hatten sie sich verwandelt und gemeinsam ein Kaninchen aufgestöbert und durch das Unterholz gehetzt. Da keiner von ihnen Hunger hatte, hatten sie es laufen lassen. Jetzt saßen sie zusammen in Lukas Blockhaus bei einem Bier. Am Ende seiner Geduld unterbrach er das lockere Geplauder der anderen: „Also legt schon los. Bringen wir es hinter uns.“ Lukas zog fragend eine Augenbraue hoch, Patrick setzte ein breites Grinsen auf, und Ben fragte ironisch: „Was meinst du denn?“ Paolo knurrte: „Lass den Mist bleiben. Ihr habt doch sicher etwas vor, Briana betreffend.“ „Wo du es gerade erwähnst“, grinste Patrick süffisant, „was gedenkst du zu unternehmen?“ „Ich weiß schon, was ich tue, haltet euch raus.“ Ben klopfte ihm auf die Schulter und seufzte: „Das würden wir wirklich gerne tun. Aber da gibt es ein Problem.“ „Ach tatsächlich? Und welches könnte das sein?“, fragte er misstrauisch. Lukas beugte sich vor, zwinkerte ihm verschwörerisch zu und sagte: „Jess hat für heute einen Frauenabend arrangiert. Das heißt, sie werden Briana auf den Zahn fühlen. Und falls sie deine Angebetete überzeugen sollten, dass du Interesse hast, wäre es besser, wenn du einen Plan hättest.“ Er biss hart die Zähne aufeinander, das hatte ihm gerade noch gefehlt, er liebte Jess wie eine Schwester, aber im Moment wünschte er sie zum Teufel. Er murrte: „Also schön, da ich nicht gerade der Traumprinz bin und sie außerdem im Moment sowieso genug von Beziehungen hat, habe ich beschlossen erst mal ihren Freund zu spielen. Damit ich sie von meinen Vorzügen überzeugen kann.“ „Und?“, fragte Patrick. „Nichts und“, knurrte Paolo. Ben seufzte: „Als Ehemann mit jahrelanger Erfahrung kann ich dir eines versichern. Nur abzuwarten bringt dich nicht weiter.“ Paolo fuhr dazuwischen: „Ich brauche keinen Aufklärungsunterricht.“ Der ältere Werwolf verdrehte die Augen, „mit dem Problem darfst du dich ganz allein herumschlagen. Aber wir hätten da einen Vorschlag für den restlichen Teil.“ Bevor er noch antworten konnte, riss Lukas das Gespräch an sich: "Wie du sicher weißt, ist am Wochenende das große Stadtfest. Wir werden alle dort sein. Lade Briana doch dorthin ein, als Freundin.“ „Ich gehe dort sicher nicht hin“, wehrte er ab. Patrick belehrte ihn: „Mein lieber Paolo, wenn du auch nur die geringste Chance auf eine ernsthafte Beziehung mit ihr haben willst, musst du dein Einsiedler-Dasein aufgeben. Sie wird sicher keinen Mann wollen, der nie mit ihr wohin geht.“ Paolo knurrte ihn nur wütend an. Ben sagte ernst: „Er hat recht. Du musst ihr zeigen, wie normal ihr Leben mit dir sein kann, auch wenn es schwerfällt.“ Allein die Vorstellung wie alle Leute sie anstarren würden, und wie ihr klar werden würde, wie sehr sie an seiner Seite eine Außenseiterin wäre, verursachte Panik bei ihm. Aber ihm war nur zu bewusst, dass sie recht hatten. Er murrte: „Also schön, ich werde sie fragen.“


  


  


  


  


  7.Kapitel


  


  


  Am nächsten Vormittag


  


  Zu behaupten, er hätte die vergangene Nacht schlecht geschlafen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Paolo hatte kaum ein Auge zugetan. Und die paar Mal, wo er eingenickt war, hatten ihn grauenhafte Albträume sofort wieder geweckt. Ihren Freund zu spielen und so ihre Zuneigung zu gewinnen hatte sich gut angehört. Aber jetzt wo er vor dem Laden der Steiners stand, überschwemmte ihn Panik. Was wenn sie sich in der Öffentlichkeit nicht mit ihm zeigen wollte? Was wenn sie schon ein Date hatte? Was …, er unterdrückte seine Befürchtungen, straffte sich und betrat den Laden, er war ein verdammter Wolf, er würde nicht den Schwanz einziehen und weglaufen.


  Als er den Laden betrat, drehte Briana sich zu ihm um, er ertrank in ihrem Anblick, wieder mal. Die Steiners hatten sie wohl überredet eines ihrer Dirndl zu tragen und es stand ihr hervorragend. Sein Mund wurde trocken, sie begrüßte ihn: „Guten Morgen Paolo, was führt dich denn her?“ Das brachte ihn jetzt völlig aus dem Konzept, er hatte sich langsam an das heikle Thema herantasten wollen. Er räusperte sich und antwortete dann: „Guten Moren Briana. Ich wollte sehen, ob du es dir mit der Freundschaft nicht anders überlegt hast.“ Sie sah ihn verblüfft an, „wie kommst du denn darauf?“ Weil ihr klar geworden sein könnte, dass sie einen Besseren kriegen könnte, laut stammelte er: „Nun ja, du warst ja neulich recht aufgeregt, da war ich mir nicht mehr sicher ob ...“, sie unterbrach ihn sanft: „Paolo hör mal. Mir ist völlig egal, was die Leute denken, ich halte dich für einen sehr anständigen Kerl. Ich wäre gern mit dir befreundet.“ Gut eine Hürde war genommen, also ab zum nächsten Schritt. Als er gerade den Mund aufmachte, um sie einzuladen, hörte er die Glocke, die immer ertönte, wenn die Tür geöffnet wurde.

  

  Er verstummte, er würde sich sicher nicht vor Publikum zum Affen machen. Als ihm die Witterung des Besuchers in die Nase stieg, sträubten sich ihm die Nackenhaare. Er fuhr herum, ihr Ex stand im Laden. Der große Blonde trug einen eleganten Anzug und sah damit wirklich gut aus. Er sah zu Briana und sagte lächelnd: „Liebe Briana du siehst heute wundervoll aus.“ Paolo biss die Zähne zusammen, das hätte er ihr sagen sollen, er trat sich in Gedanken selbst. Sie antwortete: „Danke James. Was kann ich für dich tun?“ Er lächelte sie strahlend an, „du könntet mit mir zum Stadtfest gehen.“ Nur mit Mühe unterdrückte Paolo ein aggressives Knurren. Das durfte doch wohl nicht wahr sein, der Mistkerl war ihm zuvor gekommen. Brianas Augen weiteten sich für einen kurzen Moment, dann zauberte sie ein Lächeln auf ihren hinreißenden vollen Kussmund und erwiderte: „Das ist sehr schmeichelhaft James.“ Panik schlug über Paolo zusammen, wenn sie wieder mit ihrem Ex zusammenkam, war alles vorbei, er musste etwas tun, aber was? Der strahlte schon, aber Briana fuhr fort: „Aber es tut mir leid, ich habe schon jemand zugesagt.“ Das ließ nun fast sein Kinn nach unten klappen, wer zur Hölle konnte das sein? James sprach seine Frage aus. „Wer ist denn der Glückliche, wenn ich fragen darf?“ Ihr Blick flog zu ihm, verlegen, wie er meinte, und sagte dann: „Paolo hat mich eingeladen, gerade eben.“ Jetzt war es James, dem das Kinn runter fiel, „mit dem?“, keuchte er. Er wäre ihm dafür ja an die Kehle gesprungen, wenn er nicht so fasungslos gewesen wäre. Zu seinem Entzücken verteidigte sie ihn: „Ja mit dem. Er ist nämlich mein Freund. Hast du ein Problem damit?“ James räusperte sich verlegen und wehrte dann ab: „Nein, es tut mir leid. Ich war nur so überrascht. Aber du spendierst mir dort doch einen Tanz. Du weißt schon weswegen.“ Der Mistkerl erpresste sie, er spürte, wie sein Wolf an ihm kratzte und sich die Fangzähne durch sein Zahnfleisch drückten. Er grub die Fingernägel in sein Fleisch, um die Kontrolle zurück zu bekommen. Briana sagte unterdessen: „Sicher, entschuldigst du uns jetzt?“ „Natürlich, bis am Sonntag.“ Er nickte ihr steif zu und verließ den Laden.


  Briana wandte sich ihm jetzt zu und sagte verlegen: „Tut mir leid, ich bringe dich da in eine furchtbare Lage. Aber mir ist keine andere Ausrede eingefallen. Ich weiß ich habe versprochen mich ein paar Mal mit ihm zu treffen. Aber gleich einen ganzen Abend halte ich nicht durch. Aber wenn du nicht willst, dann gehen wir eben nicht hin.“ Jetzt, wo die Überraschung sich endlich gelegt hatte, rasten seine Gedanken, besser hätte es gar nicht laufen können. Sie ging mit ihm zum Fest und er tat ihr damit sogar noch einen Gefallen. Er erwiderte mit einem verschwörerischen Augenzwinkern: „Aber du weißt doch, ich bin immer als dein Retter verfügbar, das hatte ich dir doch angeboten.“


  


  Briana hatte ein schlechtes Gewissen, sie wusste doch, wie ungern Paolo unter Menschen ging. Sie fragte: „Darf ich dich als Entschädigung auf eine Nachmittagsbeschäftigung deiner Wahl einladen?“ Er hakte nach: „Du meinst du verbringst mit mir diesen Nachmittag und ich darf entscheiden, was wir machen?“ Sie nickte, er strahlte sie an, was ihn wie einen anderen Mann wirken ließ. „Ich muss ihn öfter zum Strahlen bringen“, schoss ihr durch den Kopf. Er schien das Unbehagen dass ihn beim Betreten des Ladens umgeben hatte, völlig vergessen zu haben. Er lächelte: „Ich hole dich um drei ab.“ Sie protestierte: „Aber ich wollte dich doch einladen.“ „Um drei“, erinnerte er sie und wirbelte förmlich aus dem Laden. Briana blieb verwirrt zurück, so kannte sie ihn gar nicht. Und das Herzklopfen, dass sein Lächeln bei ihr verursachte, beunruhigte sie. Ach Unsinn, jetzt ließ sie sich schon von dem Gerede von Jess und den anderen aus der Runde verrückt machen. Paolo war sicherlich nur über Gesellschaft erfreut, wo ihn die meisten hier doch so schnitten.


  


  Paolo war aufgeregt wie ein Teenager vor dem ersten Date. Natürlich hatte er schon Frauen gehabt, aber keine hatte ihm viel bedeutet. Nun ja außer Claire, aber den Gedanken verdrängte er schnell wieder, das war noch eine absolut bittere demütigende Erinnerung. Davon abgesehen, selbst sie hatte ihm nicht annähernd so viel bedeutet wie Briana. Dass er auf dem Fest kein Glanzlicht für sie sein würde, daran bestand kein Zweifel, also würde er heute so viele Pluspunkte machen, wie er nur konnte. Dafür war er sich auch nicht zu stolz gewesen, Anna um Hilfe zu bitten. Sie hatte ihm einen Picknickkorb zusammengestellt und versprochen sich für den Rest des Tages von ihrem Baum fernzuhalten. Denn der alte magische Baum war sein Ziel, hier hatte er sich immer besonders wohl gefühlt und das wollte er mit Briana teilen.


  Als er sie nun vor dem Laden abholte, wirkte sie etwas nervös, das alarmierte ihn. Er fragte ernst: „Du weißt doch, dass du bei mir völlig sicher bist?“ „Ja doch, aber ich wusste nicht mal was ich anziehen soll.“ Sie blickte dabei an ihrem praktischen Jean und Pulli Outfit hinunter. Ohne groß nachzudenken, ergriff er ihre rechte Hand, und drückte einen heißen Kuss in ihre Handfläche, dann sagte er lächelnd: „Du siehst immer wunderbar aus.“ Sie starrte ihn überrascht an, aber ihr Geruch veränderte sich, er konnte einen leisen Hauch von Lust wahrnehmen. Als sie verlegen ihre Hand zurückzog, ließ er sie los. Gespielt munter versuchte sie abzulenken: „Nun was haben wir also vor?“ „Ich werde dir einen besonderen Ort zeigen. Wir könnten bis zum Waldrand mit dem Auto fahren, wenn du magst.“ Sie schüttelte den Kopf, „ich gehe gern spazieren.“


  Es war wunderbar gewesen, wie entzückt Briana auf ihrem Weg von dem tiefen, ursprünglichen Wald gewesen war. Ebenso wunderbar war ihr Vertrauen in ihn, führte er sie doch viel tiefer in den Wald, als sie jemals gewesen war. Einige Meter vor der kleinen Lichtung hielt er sie an, er sagte ernst: „Bitte mach jetzt die Augen zu.“ Sie protestierte: „Aber dann sehe ich nicht, wohin ich trete.“ „Keine Sorge, ich passe auf dich auf.“ Es bedeute ihm alles, wie sie, wenn auch zögernd, die Augen zumachte. Paolo nahm sie sanft an der Hand und führte sie behutsam über die letzten paar Meter. Der magische Baum, in dem die Magie dieses Waldes wohnte, wie er inzwischen wusste, war gut verborgen. Als er sie mitten auf der Lichtung platziert hatte, die von dem alten Baum dominiert und von weichem Moos überwuchert wurde, sagte er lächelnd. „Du kannst die Augen jetzt aufmachen.“ Er beobachtete sie genau, sie schlug die Augen auf und weitete sie ungläubig. Sie flüsterte bewegt: „Oh mein Gott ist das schön.“ Sie sah ihn an und fragte leise: „Wo sind wir hier?“ „Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass dies ein magischer Ort ist?“ Natürlich würde es für sie verrückt klingen, hatte es bis vor einem Jahr für ihn auch getan, bis Anna, die eine Hexe war, es ihm erklärt hatte. Aber gefühlt hatte er die Aura schon früher, er hoffte, dass es bei Briana auch so sein würde. Sie ließ ihren Blick über die Lichtung schweifen und sagte lachend: „Ich glaube nicht an Magie, aber es ist so harmonisch hier. Vermutlich ist das so eine Art Kraftort.“ „Vermutlich“, stimmte er ihr zu, „aber ich habe mich hier immer sehr wohl gefühlt, schon bevor ich Ben und die Anderen kennengelernt habe. Ich wollte ihn dir zeigen.“ Sie sah ihn wieder an und rang hilflos mit den Händen, sie hauchte: „Oh Paolo, ich weiß nicht was ich sagen soll, das ist ein unglaubliches Geschenk.“ Ihm wurde warm ums Herz, er ergriff sie sanft an den Schultern und drehte sie um hundertachtzig Grad, bis sie den vorbereiteten Picknickplatz sah. Er hatte ihn schon vorher aufgestellt und gestaunt, wie gründlich Anna geplant hatte. Die Decke war flauschig, das Glas und Geschirr wirkte edel und selbst Rosen hatten nicht gefehlt. Im war zwar ein Rätsel wie das zu der Freundschaftsgeschichte passe sollte, aber er vertraute Anna.


  Briana war schon wieder sprachlos, er fragte unsicher: „Gefällt es dir?“ „Ob es mir gefällt? Himmel Paolo, das ist perfekt, als ob du ein wandelnder was gefällt einer Frau Ratgeber wärst.“ „Du findest es nicht übertrieben?“ Sie lachte: „Es ist wunderbar“, und ging auf die Decke zu.


  Zu sehen, wie wohl sie sich hier fühlte, wie ihr das Essen schmeckte und zu hören wie sie ihn mit Lob überschüttete hatte etwas von Paradies, wenn ihn dabei nicht sein Herz gequält hätte. Etwas in ihm verlangte danach, ihr die Wahrheit zu sagen. Er wollte, dass sie ihn mochte, und zwar wirklich ihn, keine Illusion, die er erschuf. Bei der Werwolfsache hatte er keine Wahl, aber was den Rest betraf würde er sie nicht anlügen. Er sagte leise: „Briana ich muss dir ein Geständnis machen.“ Sie sah ihn fragend an, er machte sich auf einen Ausdruck der Enttäuschung gefasst und fuhr fort: „Ich habe diesen Korb nicht gemacht, das war Anna.“ Er musterte sie genau, um die Minuspunkte, die er wohl gerade machte, abschätzen zu können. Zu seiner Überraschung lachte sie auf, und schmunzelte: „Wusste ich es doch.“ „Du wusstest es?“, krächzte er verblüfft. Sie seufzte: „Sagen wir mal ich hatte es geahnt. Neulich am Frauenabend haben Jess und die Anderen versucht dich ins beste Licht zu rücken. Ich fürchte sie sind von der Idee besessen, uns zu verkuppeln.“ Er verdrehte gequält die Augen, hatte er es doch geahnt, er seufzte: „Mir kam da so etwas zu Ohren.“ Zu seinem Glück schien sie es mit Humor zu nehmen, denn sie grinste: „Verstehe, dann haben die Jungs also dich in die Mangel genommen.“ „So könnte man es auch nennen“, gab er ausweichend zu. Sie fragte neugierig: „Nur so aus Neugierde, hatte Anna die Idee für diesen Picknickkorb?“ „Nein, das war meine, ich habe sie nur gebeten, ihn zu packen. Ich dachte als Frau weiß sie besser, was dir gefällt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie eine Großoffensive plant. Bist du mir sehr böse?“, fragte er verlegen. Jetzt kam sicher eine Abfuhr, er spannte sich an, aber Briana berührte ihn sanft an der Hand und sagte ernst: „Paolo Martinez, ich bin sehr beeindruckt von dir. Ich habe noch keinen Mann kennengelernt, der vor einer Frau zugegeben hätte, dass er etwas nicht kann. Und auch wenn sie Hintergedanken hatte, es ist trotzdem toll. Danke für diesen wunderbaren Nachmittag. Dabei sollte es eine Belohnung für dich sein.“ Ein Stein fiel ihm vom Herzen, seine Nervosität war wie weggeblasen, er meinte neckisch: „Nun da wir gerade bei der Wahrheit sind, ich bringe eigentlich kein Opfer. Ich wollte dich heute früh wirklich fragen, ob du mit mir zum Fest gehst. Ich wusste nur nicht wie.“ Sie lachte auf, aber es war ein warmes Lachen, das ihr Gesicht strahlen ließ und einen heißen Schauer durch seinen Körper schickte.


  Sie lehnte sich entspannt zurück und sagte immer noch schmunzelnd: „Na dann muss ich ja kein schlechtes Gewissen haben. Aber sag mal, da deine, offenbar sehr guten, Freundinnen dich unbedingt mit mir verkuppeln wollen, hattest du denn echt so viel Pech mit Frauen, wie sie angedeutet haben? Ich meine du hast doch sicher schon mal eine Beziehung gehabt?“ Er zuckte zusammen, da hatte sie traumhaft sicher den nächsten wunden Punkt erwischt. Aber er hatte sich nun mal vorgenommen so weit wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. Und wenn sie sich, wie durch ein Wunder, entschließen sollte, ihn in ihrem Leben zu wollen, dann sollte sie besser wissen wie verkorkst er tatsächlich war. Das minderte das Risiko im Nachhinein abgeschossen zu werden. Allein der Gedanke an Claire brannte wie Säure in seiner Brust, aber er begann zu erzählen: „Meist waren es nur Frauen, die für einen Drink, oder etwas anders für eine Nacht über meine vernarbte Fratze hinweggesehen haben. Aber eine Bezeihung gab es, zumindest hatte ich es für eine gehalten.“ Ihr hübsches Gesicht wurde weich, er wehrte schroff ab: „Ich will kein Mitleid von dir, ich will nur, dass du weißt, mit was für einem verkorksten Exemplar du es zu tun hast. Es ist schon einige Jahre her, ich war damals neunzehn und lebte auf der Straße. Wie ich dir schon erzählt habe, lebte ich von kleinen Diebstählen und Bettelei. Eines Tages tauchte Claire in meiner Gasse auf. Sie war fast doppelt so alt wie ich und sah sehr kultiviert aus und sehr gut. Nun ja, ich schätze damals hätte ich jede Frau hübsch gefunden, die mich ohne Ekel angesehen hätte. Sie nahm mich mit zu sich nach Hause. Ich hatte Geschichten von solchen barmherzigen Engeln gehört. Ich hatte es nie glauben wollen, nun das hätte ich besser auch nicht tun sollen.“ Sie unterbrach ihn sanft: „Du musst das nicht erzählen Paolo.“ „Ich will aber. Sie gab mir zu essen und einen Platz zum Schlafen. Nach ein paar Tagen, als ich aufgehört hatte, zu befürchten, dass ich jeden Moment aus einem Traum aufwachen könnte, kam sie in mein Schlafzimmer. Sie hat mir gesagt, dass sie mich unheimlich sexy finden würde und gerne mit mir schlafen möchte. Ich wagte es kaum meinen Ohren zu trauen. Ich war ein entstelltes Scheusal, seit ich zwölf war, noch keine Frau hatte mich von sich aus haben wollen.“ Er schloss kurz gequält die Augen, ehe er fortfuhr: „Diese Nacht war nur die erste von vielen. Sie war erfahren, sie zeigte mir viele Praktiken, manche mochte ich, andere nicht, aber ich tat alles für sie. Immerhin war sie mein rettender Engel und sie nannte mich ihren kostbaren Schatz. Ich glaubte wir wären zusammen, es dauerte drei Monate, bis ich die Wahrheit erfuhr.“ Er stockte, scheute vor der Erinnerung zurück, aber er zwang sich weiterzusprechen: „Wir waren wieder einmal im Bett, sie saß gerade auf mir, als ich plötzlich den Schlüssel im Schloss hörte. Ich erschrak, sie nicht, sie hat gerufen: „Wir sind im Gästezimmer.“ Ich war geschockt, ich habe gar nicht verstanden, was los war. Ich habe sie runtergeschubst und nach meiner Hose gegriffen. Sie hat nur gelacht und gemeint ich solle nicht so schüchtern sein, das wäre nur ihr Ehemann. Als der Kerl ins Zimmer kam, ist sie aufgestanden hat ihn umarmt und geküsst und dann gesagt: „Das ist er Liebling, mein kleiner Lustsklave. Er tut alles was ich will und ich habe ihn gut abgerichtet, wir werden viel Spaß haben.“ Er brach ab, den Rest konnte er ihr nicht sagen. Er hatte sich, außer sich vor Schmerz und Zorn, verwandelt und die Beiden in Stücke gerissen. Zuerst ihn und dann Claire, die kreischend vor ihm weggekrochen war. Es war das einzige Mal, dass er getötet hatte und es verfolgte ihn noch heute. Dann hatte er ihr Geld ausgeräumt und war verschwunden. Diese Erinnerung hatte ihn all die Jahre seither gut mit gelegentlichen One-Night-Stands auskommen lassen. Denn sein Herz hatte er nie wieder riskieren wollen, selbst seine Versuche sich eine Wolfsgefährtin zu erschaffen, waren eher aus Einsamkeit als aus dem Bedürfnis zu lieben entstanden. Aber dann war Briana in sein Leben getreten. Er sah zu ihr hoch, in Erwartung jetzt endlich Ekel und Abscheu in ihren Augen zu sehen. Aber die funkelten vor Wut, sie fauchte: „Dieses blöde Miststück, ich hoffe sie hat bekommen, was sie verdient.“ Sein Herz setzte einen Sprung aus, er flüsterte heiser: „Warum sagst du das?“ „Weil sie eines ist. Paolo sie hat dich ausgenutzt und dir etwas vorgemacht. Das würde ich meinem schlimmsten Feind nicht antun. Kein Wunder, dass du dich mit Menschen so schwer tust. Ich schwöre dir, so wie ich dich kennengelernt habe, wärst du ein wunderbarer Partner.“ „Das musst du nicht sagen“, wehrte er ab. „Aber es stimmt. Wenn ich nicht gerade eine ganz miese Trennung hinter mir hätte, würde ich auf der Stelle mit dir zusammen sein wollen.“ Er hätte das klug einsetzen sollen, er hätte mit seinem Plan weitermachen sollen, ihr weiter den Freund vorspielen sollen, aber in dem Moment überschwemmte ihn eine Welle aus Liebe und Sehnsucht. Wie von selbst fand er sich ganz nah bei ihr wieder, er flüsterte heiser: „Darf ich dich küssen?“


  


  Der ganze Nachmittag war wundervoll und seine Ehrlichkeit hatte sie noch mehr für ihn eingenommen. Dann noch diese Offenbarung, mit der er sich total verwundbar gemacht hatte. Brianas Herz floss über vor Zärtlichkeit für Paolo und vor Verlangen, wie sie sich eingestehen musste, als er plötzlich ganz nah bei ihr war. So nah, dass sie seinen maskulinen Duft riechen konnte. Sein warmer Atem kitzelte sie im Gesicht, und als er jetzt fragte, ob er sie küssen dürfe, setzte ihr Verstand völlig aus. Sie lehnte sich leicht nach vorne und streifte sanft seine vollen Lippen, nur um ihn zu trösten, wie sie sich einredete. Aber als seine sich unter ihren öffneten und seine Zunge in ihren Mund glitt war sie verloren, ihr Verlangen riss sie mit. Sie stöhnte auf, aber sein Mund erstickte das Geräusch. Seine Arme schlangen sich um sie, zogen sie fest an seinen harten Körper. Sie krallte ihre Finger in sein Shirt und erwiderte den Kuss hungrig. Ihre Zungen tanzen miteinander, er zog sie mit sich nach hinten, bis er unter ihr am Boden lag und sie rittlings auf ihm saß, ihre Münder immer noch im Kuss vereint. Seine Härte drückte sich fordernd gegen ihren Schritt, das holte sie aus der Ekstase. Sie riss sich erschrocken von ihm los und rollte sich von ihm runter. Großer Gott, was hatte sie da getan? Zum Glück war er ihr nicht gefolgt. Ein verstohlener Seitenblick zeigte ihr, dass er sich an Ort und Stelle aufgesetzt hatte und sein Gesicht in den Haaren verbarg, er murmelte: „Tut mir leid, das hätte ich nicht tun dürfen.“ Dabei klang er so verzweifelt, dass es ihr einen Stich versetzte. Sie krächzte: „Es tut mir leid, schließlich habe ich dich geküsst. Ich habe mich irgendwie hinreißen lassen.“ Immer noch sein Gesicht verborgen sagte er bitter: „Ich habe dir leidgetan, das ist alles. Ich hätte wissen müssen, dass du mich nicht wirklich willst.“ Er erhob sich steif und wandte ihr den Rücken zu. Briana quälte sich auf die Füße und trat zu ihm. Als sie sanft die Hand auf seine Schulter legte, zuckte er zusammen, sie fühlte sich furchtbar. Sie sagte leise: „Bitte das darfst du nicht denken. Ich habe ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe. Wenn da nicht die Sache mit James wäre, dann hätte ich jetzt nicht aufgehört. Ich mag dich sehr Paolo, und ich könnte dich auch als Mann mögen, aber im Moment kann ich keine Beziehung haben. Und für One-Night-Stands bin ich nicht zu haben. Deshalb tut es mir leid, das hätte nicht passieren dürfen. Aber ich verstehe, wenn du mir jetzt lieber fernbleiben würdest.“ Dabei versetze ihr der Gedanke einen Stich, aber sie musste fair zu ihm sein. Er fragte heiser: „Meinst du das ernst?“ „Ich schwöre es.“ Er wandte sich ihr zu, sein Gesicht noch immer halb hinter seinem Haar verborgen und sagte fast hektisch: „Du willst es vermutlich nicht hören, aber ich will, dass du die Wahrheit kennst. Ich liebe dich Briana, schon vom ersten Tag an.“ „Aber ...“, versuchte sie ihn zu unterbrechen, aber er schnitt ihr das Wort ab: „Nein, hör mir erst zu. Aber ich hatte befürchtet, dass du jemand wie mich, nicht wollen würdest, wegen meiner Narbe und wegen meiner Vorgeschichte, deshalb bin ich dir auch solange ausgewichen. Aber falls es wirklich nur am Zeitpunkt liegt, ich kann warten. Nimm dir so viel Zeit, wie du willst, wenn du soweit bist, werde ich da sein. Lass mich solange dein Freund sein.“ Ihr Mund wurde trocken, sie fühlte sich so zu ihm hingezogen, fast als ob sie ihr ganzes Leben auf ihn gewartet hätte, aber das war verrückt. Und doch schaffte sie es nicht, ihn nett aber bestimmt abzuweisen. Sie fragte belegt: Bist du dir da sicher? Ich habe keine Ahnung, wie lange das dauern könnte.“ Er lächelte traurig: „Glaub mir, außer dir werde ich nie wieder eine Frau auch nur ansehen. Ich habe nur eine Bedingung.“ „Welche?“ „Ich kann dich nicht teilen. Ich werde warten, bis du bereit bist. Aber ich kann nicht zusehen, wie du mit einem Anderen zusammen bist, das würde ich nicht ertragen.“ Dabei sah er sie so voller Liebe und Sehnsucht an, dass Zärtlichkeit und Verlangen förmlich in Brianas Brust explodierten. Nur mit Mühe gelang es ihrem Verstand die Oberhand zu behalten. Sie antwortete ernst: „Ich schwöre, wenn ich bereit für etwas Neues bin, dann bist du der Erste, der eine Chance bekommt, mehr kann ich dir nicht versprechen. Aber ich habe auch eine Bedingung.“ „Welche“, fragte er unsicher. Sie strich ihm sanft das Haar aus dem Gesicht, „versteck dich nie wieder vor mir. Das brauchst du nicht, egal wie das mit uns ausgeht.“


  


  


  


  


  8.Kapitel


  


  


  


  Am Tag des Stadtfestes


  


  Paolo konnte es noch immer kaum fassen, wie gut der Nachmittag mit Briana verlaufen war. Dabei hatte er seinen ganzen Plan völlig in den Sand gesetzt. Er betete darum, heute keine Katastrophe anzurichten. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als jemand an seine Tür klopfte. Eine üble Vorahnung stieg in ihm auf. Er liebte Bella und Ben wie eine Familie, hatten sie ihn doch nach seiner Torheit vor knapp zwei Jahren aufgenommen. Noch heute lebte er in ihrem Haus, aber ihm graute vor ihren Anschlägen auf sein Liebesleben. „Herein“, seufzte er. Es war Bella, die eintrat, die zierliche Brünette hielt einen Anzug hoch. Er starrte sie irritiert an, sie sagte ironisch: „Für das Fest heute, oder wolltest du in Jean und Pulli erscheinen?“ Er stöhnte gequält auf, er hatte gar nicht daran gedacht, Mist er hätte nicht mal einen Anzug besessen. „Danke“, murmelte er beschämt. Bella legte den Anzug auf seinem Bett ab, setzte sich daneben und sagte sanft: „Paolo ich weiß, dass wir dir auf die Nerven gehen. Aber wir sind deine Freunde und wir wollen, dass du glücklich bist.“ Er erwiderte ironisch: „Und ich bin völlig unfähig Briana selbst zu überzeugen.“ „Nun sagen wir, etwas ungeübt“, widersprach sie. Er sah sie ernst an und versuchte sich ihr begreiflich zu machen: „Ich weiß ihr meint es gut. Aber ich habe das Gefühl ihr wollt mich kopfüber in einen Vulkan werfen.“ Ein Schmunzeln glitt auf ihre Lippen, er setzte nach: „Ich liebe Briana, mehr als mein Leben. Aber all diese Spielchen und all diese Strategien, ich kann das nicht. Ich habe es nicht mal geschafft meinen Plan durchzuziehen. Ich bin einfach …., nun ja ich“, endete er hilflos. Bella fragte ernst: „Was ist passiert?“ „Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe.“ „Und was hat sie dazu gemeint?“ „Dass sie im Moment keine Beziehung führen könnte. Aber dass sie mich mögen würde.“ „Na das ist ja schon etwas. Wie macht ihr weiter?“ Paolo hob hilflos die Arme, als er erwiderte: „Ich habe gesagt, dass ich auf sie warten werde und inzwischen ihr Freund sein will. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich mich von ihr fernhalten soll. Verdammt Bella, sie verfolgt mich bis in meine Träume und wenn ich erst an diesen James denke, dann würde ich ihm am liebsten die Kehle herausreißen.“ Bella antwortete sanft: „Das ist dein Wolf. Das war bei Ben auch so, solange er mich nicht markiert hatte. Ihr Wölfe seit eben sehr territorial.“ „Das ist das nächste Problem. Selbst wenn sie sich, wie durch ein Wunder, doch für mich entscheiden sollte, wie soll ich ihr das mit dem Wolf erklären?“ Bella tätschelte seine Hand und meinte lächelnd: „Keine Sorge, wenn sie dich erst mal liebt, wird sie das gar nicht mehr so tragisch nehmen. Aber jetzt quäl dich mal in den Anzug. Jess und Lukas werden in einer halben Stunde hier sein. Ich denke es wäre ganz gut, wenn du dich der Gruppe anschließt, wo ihr doch nur als Freunde hingeht.“ Damit sie ihn besser im Auge behalten und im Notfall einspringen konnte, aber traurigerweise könnte das durchaus nötig werden. Warum konnte dieser verdammte Abend nicht schon vorbei sein.


  


  Briana stand vor ihrem Spiegel und nestelte an den Falten ihres Kleides. Zum Glück war schon Frühling, so konnte sie ihr Lieblingskleid tragen. Es hatte einen nicht zu tiefen Ausschnitt, lief an der Taille eng zusammen, um dann wieder weiter zu werden und knapp über ihren Knien zu enden. Annas Stimme erklang hinter ihr: „Du bist bildhübsch.“ Sie wandte sich zu ihr um, die Schwangere hatte auf Brianas Bett Platz genommen und betrachtete sie wehmütig. Briana wehrte ab: „Jetzt hör aber auf, du siehst auch ganz toll aus.“ Die Blondine grinste: „Ja, wie ein Wal.“ „Also Anna du ...“, begann Briana, aber ihr Gegenüber winkte ab und strich zärtlich über ihren Bauch, „es dauert ja nicht mehr lange und heute sollst du der Star sein.“ Eine üble Vorahnung stieg in Briana hoch. Anna plauderte munter weiter: „Paolo wird seine Augen nicht mehr von dir wenden können. Es ist übrigens sehr nett, dass du den Einsiedler mal unter Menschen bringst. Keine Sorge wegen der Leute, wir sind alle an eurer Seite.“ Briana runzelte die Stirn, aber Anna ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen: „Du wirst Augen machen, wenn du ihn in seinem schicken Anzug siehst.“ Briana unterbrach sie jetzt energisch: „Den sicher ihr ihm besorgt habt. Anna hör mal zu, ich habe schon begriffen, dass ihr uns verkuppeln wollt. Er ist ein ganz toller Mann, und dass er es so schwer hat, tut mir sehr leid, aber ich kann das im Moment nicht. Ich habe noch nicht mal das mit James in Ordnung gebracht. Ich dachte ich hätte mich neulich klar ausgedrückt, was das angeht.“ Anna lächelte sie unschuldig an und meinte nur: „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ihr geht ja schließlich nur als Freude hin. Dürfen sich Freunde nicht bewundern?“ Briana verdrehte die Augen, sie mochte Anna fast schon so sehr wie Jess, aber im Moment trieben die Beiden sie in den Wahnsinn. Warum konnte dieser Abend nicht schon vorbei sein?


  


  Paolo fühlte sich in dem Anzug wie eingeschnürt, vor allem von der Krawatte. Am liebsten hätte er sich das verdammte Ding wieder heruntergerissen, aber wenigstens fühlte Ben sich in seinem Anzug keine Deut wohler. Als er ihn fragend ansah, meinte der seufzend: „Manche Opfer muss man eben bringen, um seine Frau glücklich zu machen.“


  So sehr er diese Ausage angezweifelt hatte, als Briana mit Anna aus dem Haus kam und bei seinem Anblick zu strahlen anfing, musste er ihm zustimmen. „Du siehst toll aus“, lobte sie ihn, er erwiderte: „Du auch.“ Eine unbeholfene Untertreibung, denn sie sah wie eine Göttin aus. Sein Mund wurde trocken, das leichte Kleid umspielte ihren schlanken, weiblichen Körper, ihre schlanken Beine lockten seinen Blick weiter nach oben, ihr volles rotes Haar floss offen weit über ihren Rücken hinab und ihr Gesicht, Himmel ihr Gesicht strahlte wie bei einem Engel. Hätte er sie nicht schon bis zum Wahnsinn geliebt, er hätte es ab jetzt getan. Er merkte erst, dass er sie wie ein Idiot anstarrte, als Ben ihm einen leichten Stoß mit der Schulter versetzte. Er räusperte sich schnell, trat zu ihr und bot ihr den Arm, wie er es bei Ben und Bella gesehen hatte. „Nun dann, auf ins Vergnügen“, übernahm Jess die Führung und zog Lukas in Richtung Stadtmitte. Vergnügen von wegen, er fühlte sich wie auf dem Weg zu seiner Hinrichtung. Er konnte die Menschenmenge schon hören, am liebsten hätte er Briana geschnappt und hätte sie in die andere Richtung gezerrt. Aber da musste er durch. Er raunte ihr zu: „Tut mir leid, ich bin nicht gut bei so etwas.“ Sie drückte beruhigend seine Hand und antwortete: „Keine Sorge, niemand wird dich beißen.“ Tja aber vielleicht würde er jemand beißen, falls er die Kontrolle verlor. Er hatte erst von Ben gelernt, seinen Wolf wirklich zu kontrollieren. Aber so großen Menschenansammlungen hatte er ihn noch nie ausgesetzt, vor allem nicht so feindlich gesinnten Menschenansammlungen. Wie zu erwarten starrten alle zu ihnen, als sie näher kamen. Er versteifte sich und warf immer wieder besorgte Seitenblicke zu Briana. Für gewöhnlich wär er weggelaufen oder hätte gekämpft, aber die Möglichkeiten hatte er heute nicht. Gleich würde Briana klar werden, wie sehr ihn die Leute hier wirklich verachteten und auf Distanz gehen. Sein Arm unter ihrem verkrampfte völlig. „In meinem Zustand ist mir der Rummel hier im Zentrum zu viel. Hättet ihr etwas dagegen sich ein etwas stilleres Plätzchen zu suchen?“, fragte Anna plötzlich. Ehe jemand antworten konnte, schob der besorgte Patrick seine Gefährtin schon weg von der Platzmitte. Paolo hätte die Beiden am liebsten umarmt.


  Nachdem sie auf einem der Randtische Platz genommen und sich in eine Unterhaltung vertieft hatten, beruhigte er sich etwas. Seine Freunde nahmen Briana voll in Beschlag, ihr Kopf flog förmlich von einem zum Anderen. Nur er saß noch immer wie ein stummer Fisch am Tisch, er riss sich zusammen und sagte: „Ihr könnt ganz beruhigt tanzen gehen, wir kommen auch eine Weile allein klar.“ Die anderen warfen ihm zwar besorgte Blicke zu, aber Anna beendete die stumme Diskussion: „Kommt schon Leute, lasst den Turteltauben etwas Privatsphäre.“ Briana schnappte nach Luft, als die anderen weg waren, seufzte er: „Auf die Gefahr hin mich zu wiederholen ...“, sie unterbrach ihn schmunzelnd: „Lass mich raten. Es tut dir leid?“ „Ja, sie hören einfach nicht auf damit. Dabei habe ich wirklich versucht es ihnen zu erklären.“ „Ich auch. Aber es ist schön, dass du so gute Freunde hast“, sagte sie lächelnd. „Es stört dich nicht, dass alle uns anstarren?“ Sie zwinkerte ihm zu, „nicht alle, die Gäste der Bar, scheinen ihren Drinks den Vorrang zu geben.“ Er entspannte sich etwas, bis ihm der Geruch von James in die Nase stieg. Er sah zur Mitte des Platzes und sah Brianas Ex auf sich zukommen. „Was will denn der?“, knurrte er. „Seinen versprochen Tanz, vermute ich“, antwortete Briana seufzend. „Du musst das nicht tun“, betonte er. „Ach komm, was soll er denn hier unter all den Leuten tun?“ Inzwischen war James bei ihrem Tisch angekommen und sah natürlich perfekt aus, dieser Mistkerl schien sich sogar im Anzug wohlzufühlen. Er sah Briana bewundernd an und sagte: „Du siehst göttlich aus Briana.“ Er biss die Zähne zusammen, schon wieder machte dieser Lackaffe ein Kompliment, das eigentlich er hätte machen sollen. James fuhr fort: „Ich wollte dich um den nächsten Tanz bitten.“ Briana sah jetzt zu ihm und sagte entschuldigend: „Nur ein Tanz, ich bin gleich wieder da.“ Er nickte nur, weil er seiner Stimme nicht traute.


  


  Das Fest war hübsch arrangiert und Jess und die Anderen waren unterhaltsam, aber Briana war besorgt. Sie hatte offenbar Paolos Abneigung gegen Menschenansammlungen unterschätzt oder ihre Abneigung gegen ihn. Er war schon den ganzen Abend völlig angespannt. Dass ausgerechnet jetzt noch James auftauchte, um seinen Tanz einzufordern, war denkbar unpassend, aber besser sie brachte es hinter sich.


  Er wirbelte jetzt mit ihr über die Tanzfläche, es machte Spaß, das musste sie zugeben. James war ein guter Tänzer und sie liebte das Tanzen. „Du bist also wirklich mit ihm hergekommen“, stellte James fest. Sie erwiderte ironisch: „Das hatte ich ja gesagt.“ „Ich gestehe, ich hatte es für eine Ausrede gehalten, weil du immer noch wütend auf mich bist.“ Jetzt reichte es aber, sie fauchte: „War es nicht. Er ist mein Freund, könntest du also aufhören so zu tun, als ob er ein Ungeheuer wäre.“ Er erwiderte sanft: „Zieh die Krallen ein du kleine Wildkatze. Ich mache mir nur Sorgen um dich.“ „Ach ja?“ „Hör mal Briana, ich habe mich inzwischen etwas umgehört. Dein neuer Freund ist nicht gerade ein Engel. Er hat praktisch jede Polizeiwache von hier bis zur Hauptstadt von innen gesehen.“ „Nicht hier, jedenfalls nicht, bis er mich verteidigt hat.“ „Ich habe mich dafür schon entschuldigt. Aber du solltest wissen mit wem du es zu tun hast.“ „Stell dir vor, er hat es mir erzählt.“ Er fragte herausfordernd: „Auch dass man ihn vor einigen Jahren mit einem Doppelmord in Verbindung gebracht hat?“ Briana kam stolpernd zum Stehen, nur James Griff bewahrte sie davor zu stürzen, sie keuchte: „Du lügst.“ Seine Miene verzog sich sorgenvoll, „leider nicht. Ich habe einen Freund bei der Staatsanwaltschaft angerufen, er hat mir eine Kopie seiner Akte geschickt. Ich habe sie im Auto. Wenn du willst, zeige ich sie dir.“ Ihre Beine begannen zu zittern, sie konnte sich doch nicht so getäuscht haben. Sie nickte nur, er zog sie sanft von der Tanzfläche und schob sie zur Bar. Er orderte: „Eine Cola Rum für die Lady.“ Dann sagte er leise: „Warte kurz, ich hole sie.“


  Eine gefühlte Ewigkeit später, die vermutlich eher nur zehn Minuten gedauert hatte, denn ihr Drink war noch immer ziemlich kalt, kam er wieder. Stumm legte er eine Akte vor ihr auf die Bar. Mit zitternden Händen griff sie danach und schlug sie auf. Als Erstes fiel ihr das Bild auf, Paolo war noch einige Jahre jünger als heute, aber er trug sein Haar schon ebenso lang. Er blickte trotzig in die Kamera. Sie überflog den Text, es war ein Bericht über seine Vorstrafen, wie er gesagt hatte, Verdacht auf Diebstahl, Prügeleien und dergleichen. Aber dann kam der Bericht über den Doppelmord. Die Opfer waren ein Mann und eine Frau mittleren Alters gewesen, sie waren offensichtlich von einem großen Hund zerfetzt worden. Da sie aber mitten in der Großstadt gelebt hatten, war das den Ermittlern merkwürdig vorgekommen und sie hatten den Tatort näher untersucht. Sie hatten dort Spuren von Paolo gefunden. Sie hatten ihn zwar aus Mangels an Beweisen freisprechen müssen, aber sie hatten ihn im Verdacht zumindest als Komplize mitgemacht zu haben. Ein kalter Schauer rann ihr über den Rücken, sie griff nach ihrem Glas und kippte einen großen Schluck hinunter. Der Rum brannte ihr in der Kehle, aber ihr war immer noch kalt. Großer Gott, sie konnte doch nicht ständig Pech bei den Typen haben. Sie schob ihm die Akte wieder zu und sagte heiser: „Danke, aber das beweist nichts.“ Er erwiderte sanft: „Ich weiß, aber bitte sei vorsichtig.“ Sie nickte nur und schleppte sich zu Paolo zurück.


  


  Paolo hatte wie auf Nadeln gesessen. Zu sehen, wie Briana Spaß am Tanzen mit dem Kerl hatte, war die Hölle gewesen. Als er sie dann noch zur Bar geschoben hatte, war die Eifersucht in ihm hochgekocht. Nur mit Mühe hatte er sich davon abgehalten sich auf ihn zu stürzen. Er hielt seine Lider leicht gesenkt, denn er hätte darauf gewettet, dass seine Augen im Moment gelb waren. Als sie endlich wieder zu ihm kam, waren ihre Schritte steif. Er sprang, die Blicke der Leute ignorierend, alarmiert auf und eilte auf sie zu, „hat er dir etwas getan?“ „Nein, alles in Ordnung, ich bin nur die Aufregung nicht mehr gewöhnt“, wehrte sie ab. Seine hingestreckte Hand ignorierte sie und ging zum Tisch und setzte sich wieder. Sie sah ihn ernst an und fragte: „Paolo du hast mir ja schon eine Menge von dir erzählt. Gibt es eigentlich noch etwas in deiner Vergangenheit, was ich wissen sollte?“ Panik stieg in ihm auf, hatte sie wegen der Werwolfsache Verdacht geschöpft? Aber wenn er sich irrte, würde er alles ruinieren, wenn er ihr jetzt schon die Wahrheit sagte, und zwar nicht nur für sich. Er versuchte locker zu klingen: „Also außer, dass ich, wie schon erwähnt, völlig pleite, ein ehemaliger Unruhestifter und Dieb bin, eigentlich nichts.“ Ihr Gesicht wurde traurig, als er nach ihrer Hand griff, zuckte sie zurück, es brach ihm das Herz. Er flehte: „Bitte Briana, sag mir, was los ist? Was habe ich falsch gemacht?“ Sie sagte bitter: „Ich dachte dir wäre Ehrlichkeit wichtig.“ Damit stand sie auf und ließ ihn allein.


  


  


  


  


  9.Kapitel


  


  


  Einige Tage später


  


  Paolo kam sich schon wie ein Stalker vor. Sein Versuch am nächsten Tag mit Briana im Laden zu sprechen, war kläglich an ihren Fragen, die er nicht beantwortet konnte, gescheitert. Aber sich völlig von ihr fernzuhalten schaffte er genauso wenig wie am Anfang. Also schlich er um sie herum und beobachtete sie, versuchte herauszufinden, was sie herausgefunden haben könnte. Nach Hause zu Ben und Bella war er erst gar nicht mehr gegangen, sie hätten nur versucht ihn zu einem weitern Gespräch zu ermuntern. Zumindest hatten sie Briana in Ruhe gelassen, keiner von ihnen war in den vergangenen Tagen bei ihr vorbeigekommen. Allerdings war ihre Geduld offenbar erschöpft, denn er sah Jess um die Ecke biegen.


  


  Briana fühlte sich elend, trotz seiner Lüge, ging ihr Paolo nicht aus dem Kopf. „Du dumme Gans hast dich in ihn verliebt“, schalt sie sich selbst, dabei hatte sie es nach dem Desaster mit James doch ruhiger angehen wollen. „Aber das ist ja wunderbar“, erklang Jess Stimme plötzlich hinter ihr. Sie fuhr erschrocken herum, ihre Freundin stand im Türrahmen des Zimmers. „Wie kommst du hier rein?“ Jess hob abwehrend die Hände, „Anna hatte noch den Reserveschlüssel für ihr altes Zimmer und Susanne hat mich reingebeten.“ „Kein Grund einfach in mein Zimmer zu platzen“, fauchte Briana. Jess seufzte: „Sorry, aber du hättest mich kaum freiwillig reingelassen, so wie du in den letzten Tagen gemauert hast. Mensch Briana, was ist nur los mit euch? Wir machen uns Sorgen. Warum bist du einfach vom Fest verschwunden?“ Briana blinzelte, weil ihr schon wieder Tränen in die Augen stiegen, sie schniefte: „Fragt doch euren guten Freund.“ „Hätte ich, falls der nicht untergetaucht wäre. Er ist seither nicht nach Hause gekommen. Bitte sag mir, was los ist.“ Dabei sah sie so ahnungslos aus, dass Briana herausfordernd fragte: „Als ihr mich so unbedingt mit ihm verkuppeln wolltet, habt ihr da gewusst, dass er des Doppelmordes verdächtigt wird?“ Jess wurde blass, sie flüsterte: „Bist du dir sicher? Wer hat das behauptet? Das ist sicher eine Lüge.“ Briana lachte bitter auf: „Das dachte ich auch, bis ich die Akte gesehen habe. Sie konnten ihm nichts beweisen, weil die Opfer von einem großen Hund zerfleischt worden sind. Aber er ist immer noch der Hauptverdächtige.“ Jess war noch blasser geworden, besorgt verstummte Briana und zog ihre Freundin zum Bett. Die brach dort förmlich zusammen und murmelte: „Das kann ich nicht glauben. Das traue ich ihm einfach nicht zu.“ Briana erwiderte bitter: „Habe ich auch nicht. Aber das ist noch gar nicht das Schlimmste.“ „Was könnte denn noch schlimmer sein?“, krächzte Jess. „Er hat mich angelogen.“ Briana schluchzte auf, „ich habe ihn gefragt, ob es etwas gibt, was ich noch über ihn wissen sollte und er hat es nicht erwähnt.“ Jess schlang ihr einen zittrigen Arm um die Schultern und zog sie an sich, „oh Briana, wahrscheinlich hatte er Angst dich zu verlieren.“ „Aber ich kann nicht mit jemand zusammen sein, der mir nicht vertraut. Das habe ich gerade mit James hinter mir, ich ertrage das nicht noch mal.“ Jess stöhnte auf, „hör mal, mach jetzt bitte keine Dummheiten. Du hast selbst gerade gesagt, dass du dich in ihn verliebt hast. Bitte Briana, lass mich erst mit ihm sprechen, ehe ihr euch noch beide unglücklich macht. Okay?“ Briana zuckte die Schultern, „was sollte ich auch groß machen, ich sitze hier ja ohnehin bis zu meiner Ausstellung fest.“


  


  Paolo erstarrte, Jess kam geradewegs auf ihn zu. Er wich weiter in die Schatten zurück. Aber sie blieb stehen und zischte: „Komm raus Paolo, ich weiß, dass du hier irgendwo bist.“ Er zuckte ertappt zusammen und trat aus dem Schatten, „was hat mich verraten?“ „Nichts, aber mir war klar, dass du wie ein Süchtiger um sie rumschleichen würdest. Das tut ihr Werwölfe immer, wenn ihr eure Gefährtin vermisst. Und jetzt sag mir, um Himmels willen, warum du es ihr verschwiegen hast.“ Er verteidigte sich: „Ich konnte ihr doch nicht einfach sagen, dass ich ein Werwolf bin. Und wenn ich gerade dabei bin, he meine Kumpels sind auch Werwölfe.“ Jess erwiderte ironisch: „Das mein lieber Freund ist im Moment dein kleinstes Problem.“ „Hat sie nicht das gemeint?“, fragte er verwirrt. „Nein, sondern deine Einlage als Mordverdächtiger. Wobei mir einfällt warum weiß eigentlich niemand von uns etwas davon?“ Er stöhnte auf, wie hatte sie das nur herausgefunden? Sie setzte nach: „Sie sagt sie hat eine Akte davon gesehen. Versucht jemand dich reinzulegen? Oder stimmt es?“ „Noch schlimmer, ich habe sie wirklich umgebracht“, warf er ihr provokant hin. Jess weitete entsetzt die Augen, ehe sie ihn anklagen konnte, verwandelte er sich und hetzte mit einem gequälten Heulen davon. Nun hatte er alles verloren.
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  Briana war in einer Mischung aus Schmerz, Wut und Verzweiflung gefangen, als plötzlich ein schauderhaftes Heulen ertönte. Ihr Instinkt riet ihr sich zu verbarrikadieren, aber Jess war gerade zur Tür rausgegangen. Besorgt um ihre Freundin eilte sie zum Fenster und sah zur Straße runter. Da stand Jess regungslos und blass wie eine Leiche am Bürgersteig auf der anderen Straßenseite. Ihr Blick suchte hektisch die Umgebung ab, aber da war nichts, was das Heulen verursacht haben könnte. Briana lief die Treppe runter zu Jess auf die Straße. Sie keuchte: „Jess was war das? Bist du verletzt?“ Ihre Freundin drehte sich schwankend zu ihr um und sagte zittrig: „Briana, falls Paolo zu dir kommen sollte, dann musst du ihn überreden zu Lukas oder zu Ben zu gehen.“ „Warum denn?“, fragte Briana verwirrt. Jess rang hilflos die Arme, „ich kann es dir jetzt nicht erklären. Aber bitte es ist sehr wichtig.“ Briana liebte Jess, wie eine Schwester, aber jetzt stieg Misstrauen in ihr hoch, „was zur Hölle ist hier eigentlich los? Ich erzähle dir Paolo wäre in einen Mordfall verwickelt und du willst, dass er zu euch kommt. Und dieses Heulen, das klang wie von einem Wolf.“ Jess sah sie hilflos an, Briana lief ein kalter Schauer über den Rücken, sie flüsterte heiser: „Die Opfer sind zerfleischt worden, hat Paolo etwa einen Wolf oder so was Ähnliches?“ „Nein Briana, aber ...“, sie unterbrach Jess: „Aber was? Himmel Jess wir sind doch Freundinnen, ich flehe dich an, sag mir, was hier los ist.“ Jess erwiderte verzweifelt: „Bitte ich kann es dir nicht sagen.“ Schon wieder wurden ihre Augen feucht, aber sie unterdrücke die Tränen und konzentrierte sich auf ihre Wut. Sie schrie Jess an: „Ach geht doch alle zum Teufel. Behaltet eure Geheimnisse für euch. Aber lasst mich in Ruhe.“ Ehe Jess reagieren konnte, wandte sie sich um und lief zurück auf ihr Zimmer. Ein weiteres Mal brach ihre Welt zusammen, sie konnte nicht mal mehr ihrer Freundin trauen. Sie verlor den Kampf gegen die Tränen und brach weinend am Bett zusammen.


  


  Der Wolf in Paolo hatte völlig die Überhand gewonnen, er rannte wie von Sinnen. Zuerst durch die Stadt und dann durch den Wald, bis er vor dem alten magischen Baum zusammenbrach. Er blieb zu dessen Wurzeln liegen und heulte seinen Schmerz und seine Sehnsucht in den Himmel, bis ihm die Stimmbänder versagten.


  Paolo hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, der Wolf nahm sie anders wahr als die Menschen. Aber irgendwann hatte er sich wohl zurückverwandelt und lag nun als nackter Mann auf der Lichtung. Er fühlte sich wie eine Hülle in der nur noch Schmerz, Verzweiflung und Sehnsucht tobten. Er hatte ihnen die Wahrheit verschwiegen, aus Angst von ihnen verstoßen zu werden, und nun war alles noch schlimmer geworden. Aber vielleicht hatte er es verdient, er hatte Claire und ihren Mann ja schließlich zerfetzt. Er war außer sich vor Schmerz gewesen, so wie jetzt. Aber jetzt wollte die sinnlose Wut nicht zu ihm kommen. Wenn er die Augen schloss, sah er nur Brianas Gesicht vor sich, fühlte die sanfte Berührung ihrer Hand und verzehrte sich danach. Er legte sich flach auf den Rücken und zwang sich tief und ruhig zu atmen und nachzudenken. Es wäre das Vernünftigste gewesen weiterzuziehen, wie schon so oft. Aber allein der Gedanke ließ ihn vor Qual winseln und den Wolf schon wieder an ihm reißen. Er konnte Briana nicht hinter sich lassen, selbst wenn sie ihn für immer hassen sollte. Sie wollte ihn nicht in ihrem Leben, schön, aber er würde sie zumindest beschützen. Er musste nur darauf achten von den anderen Wölfen nicht ertappt zu werden. Aber das hatte er vor knapp zwei Jahren auch schon vermeiden können, er würde ab heute ein Schatten sein.
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  Einige Wochen später


  


  Briana verabschiedete den Kunden lächelnd, aber es war ein mechanisches Lächeln, wie alles in den vergangenen Wochen mechanisch funktioniert hatte. Sie ging morgens in den Laden, arbeitete und verschwand dann wieder auf ihr Zimmer und versuchte zu malen. Die Betonung lag auf versuchte, denn immer stieg nur Paolos Bild vor ihr auf. In den Wald ging sie nicht mehr, weniger aus Angst, als um der Erinnerung aus dem Weg zu gehen. Denn dort musste sie noch öfter an Paolo denken, als sie es ohnehin schon tat. Es war aber auch zu dumm, trotz aller Indizien bestand eine kleine hartnäckige Stimme in ihr immer noch darauf, dass er unschuldig sein könnte. Jess hatte sie zum Glück mit ihrer Anwesenheit verschont, Paolo ebenfalls, vermutlich hatte er sich schon längst abgesetzt. Ein häufiger Gast im Laden war allerdings James. Ihr Ex war in den vergangenen Wochen immer öfter vorbeigekommen und hatte sie mal auf einen Kaffee eingeladen oder ihr Blumen mitgebracht. Er hatte sich wirklich vorbildlich im Griff, zu seinem Pech reizte er sie allerdings nicht mehr im Geringsten.


  Aber da er sich keinen Ausrutscher erlaubt hatte und sie mangels anderer Freunde Zeit hatte, waren sie für heute Nachmittag verabredet. Sie unterdrückte ein hysterisches Kichern, es wäre ja wirklich Ironie des Schicksals, wenn sie auf der Flucht vor James zu dem Ergebnis kommen sollte, dass James doch gar nicht so übel war. Ihre Schicht war gleich vorbei und er würde sie abholen.


  


  Er war sich bewusst, dass die anderen Wölfe ihn suchten, aber bisher war er ihnen ohne große Probleme ausgewichen. Er kauerte unter einem dichten Strauch, einige Häuser vom Laden entfernt und beobachtete den Eingang. Ein Knurren kroch seine Kehle herauf, als James den Laden betrat. Der Mistkerl war seit seinem Untertauchen verdammt oft in den Laden gegangen, wenigstens hatte er heute keine Blumen dabei. Als er einige Minuten später wieder herauskam, sträubten sich seine Nackenhaare vor Wut, Briana war bei ihm und hatte sich bei ihm untergehakt. Sie schlenderten in Richtung Stadtmitte, er folgte ihnen verstohlen. Er hätte sich gerne eingeredet, er täte es nur weil er befürchtete James könne wieder handgreiflich werden, aber das glaubte nicht mal er selbst.


  Er führte Briana zum Diner und setzte sich mit ihr auf einen der Tische auf der Veranda. Sie bestellten Kaffee und plauderten. Wie von selbst fletschte er die Zähne, nur mit Mühe blieb er im Schatten der engen Gasse. Als Mensch hätte er näher herankommen können, aber ein nackter Mann wäre eindeutig zu auffällig gewesen. Immerhin tranken sie nur einen Kaffee, kein Grund zur Sorge, wie er sich selbst versicherte. Plötzlich rückte James näher zu ihr, er stieß ein heiseres Knurren aus, als er dann noch den Arm um Brianas Schultern schlang, war das zu viel. Paolo sprang hoch, um loszusprinten, aber er wurde mit einem Ruck zurückgerissen. Er wirbelte herum und schnappte nach seinem Angreifer, nur um von der anderen Seite einen harten Schlag auf die Schnauze zu bekommen. Er schüttelte sich benommen und sah sich Lukas und Ben gegenüber. Vor Eifersucht und Wut hatte er die Beiden gar nicht wahrgenommen, sie blockierten die enge Gasse vor ihm völlig. Ben sagte hart: „Kommst du freiwillig mit, oder müssen wir grob werden?“ Gegen einen Werwolf hätte er gewinnen können, aber nicht gegen zwei. Aber er würde Briana nicht mit diesem Mistkerl allein lassen, er stieß ein aufforderndes Grollen aus und deutete mit dem Schädel zur Platzmitte. Lukas seufzte: „Mitten in der Öffentlichkeit wird er kaum über sie herfallen. Komm jetzt mit.“ Sein Instinkt riet ihm anzugreifen, aber sein Verstand sagte ganz klar, dass er verlieren würde. Wenn er nur die geringste Chance haben wollte, wieder zu Briana zurückzukommen, musste er mitspielen, zumindest im Moment. Scheinbar niedergeschlagen entspannte er alle Muskeln und ließ seinen Schädel hängen. Misstrauisch, wie die Beiden waren, verkrallten jeder von ihnen eine Hand in seinem Fell. So verfrachteten sie ihn in Lukas Geländewagen.


  


  Briana hatte sich nicht viel dabei gedacht, mit James einen Kaffee trinken zu gehen. Immerhin hatte sie klargestellt, dass sie ihm nur als Freund eine Chance gab. Als er nähergerückt war, war sie zwar verwundert gewesen, hatte aber keine Szene machen wollen. Aber als er nun den Arm um sie legte, schüttelte sie ihn ab. Sie zischte: „Lass das.“ „Aber Briana ich dachte nach den vergangenen Wochen ...“, sie fauchte: „Dachtest du im Ernst wir könnten einfach so weitermachen? Dass dazu ein paar Blumen und etwas gutes Benehmen ausreichen würden? Glaubt ihr eigentlich alle, ich wäre eure Marionette, die bei allem mitspielt?“ Er sah sich unbehaglich um und presste zwischen den Zähnen hervor: „Mach nicht so eine Szene, die Leute schauen schon.“ „Ach ja, sollen sie, ist mir völlig egal. Das hier ist kein Date, also benimm dich nicht so. Aber weißt du was, mir ist ohnehin gerade die Lust auf Kaffee vergangenen.“ Sie stand auf, warf das Geld für den Kaffee auf den Tisch und ließ ihn dort sitzen. Der scheinheilige Mistkerl hatte nicht mal den Schneid ihr nachzulaufen. „Paolo hätte mich nicht einfach gehen lassen, weil ihm die Meinung der Leute wichtiger ist, als ich“, schoss ihr durch den Kopf. Oh verdammt jetzt dachte sie schon wieder an ihn, während er wohl keinen Gedanken mehr an sie verschwendete.


  


  Im Auto hatte Patrick schon auf dem Rücksitz gesessen, Lukas und Ben hatten Paolo hineingeschoben und Ben hatte die zweite Tür blockiert. So verwahrt hatten sie ihn, mit Lukas am Steuer, zur Blockhütte rausgefahren.


  Jetzt wo sie anhielten, knurrte Patrick: „Verwandeln, aber sofort.“ Paolo knurrte ihn wütend an, aber Ben packte ihn sofort hart um die Schnauze. Widerstrebend nahm er seine menschliche Gestalt an. Lukas warf ein Bündel Kleidung nach hinten und murrte: „Anziehen, es sei denn, du willst die Frauen erschrecken.“ Paolos Blick flog nach draußen, vor der Hütte hatten sich Jess und Bella aufgebaut. Nur die hochschwangere Anna fehlte. Während er die Hose überstreifte, knurrte er: „Wie habt ihr mich überhaupt gefunden?“ Lukas antwortete ironisch: „Wir hatten Hilfe. Anna hat ihre Mutter gebeten ihr Bescheid zu geben, falls Briana sich von James erweichen lässt. Uns war klar, dass du ihnen dann folgen würdest.“ „Warum habt ihr mich nicht schon vor dem Laden abgefangen?“ „Zu viele Auswege, du wärst wieder abgehauen“, sagte Ben lakonisch.


  Paolo ergab sich seinem Schicksal, sobald sie ihm gesagt hatten, was sie von ihm hielten, würden sie ihn vermutlich sowieso wegjagen. Er stieg mit ihnen aus und ging, von Ben und Lukas flankiert, zur Hütte.


  Zu seiner Überraschung sahen Jess und Bella ihn zwar beunruhigt aber nicht verächtlich an. Er straffte sich, was immer sie vorhatten, er würde es mit erhobenem Kopf hinnehmen. Es war Jess die das Wort ergriff: „Bitte Paolo, sag uns die Wahrheit.“ „Die habe ich dir damals vor dem Laden gesagt. Ich habe die Beiden zerfleischt.“ „Warum?`“, fragte sie ernst. Er erwiderte bitter: „Spielt das denn eine Rolle?“ Patrick seufzte: „Jetzt hör mal zu, ich habe, außer mit Anna nie darüber geredet. Aber ich habe als Teenager in Notwehr meinen Vater getötet. Sie haben auch mich des Mordes verdächtigt. Also rück schon mit der Wahrheit raus.“ „Wir sind deine Freunde, wir wollen dir doch nur helfen“, fügte Bella sanft hinzu. In seiner Brust schmolz etwas, aber er zwang sich steif und abweisend zu bleiben, denn gleich würde er sie bitter enttäuschen. „Es war keine Notwehr.“ „Herrgott noch mal“, donnerte Ben, jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Du bist kein skrupelloser Mörder. So gut kenne ich dich inzwischen. Warum hast du es getan?“ Er hatte es Briana erzählt, ohne den Mord, weil er gewollt hatte, dass sie ihn trotzdem mochte, aber ihnen diese Schande zu gestehen war demütigend. Aber er begriff, dass sie ihn nicht gehen lassen würden. Er würgte hervor: „Ich habe sie geliebt aber sie hat mich belogen, benutzt und gedemütigt und ich habe die Kontrolle verloren, er war ihr Komplize. Reicht das? Oder wollt ihr noch alle intimen Details, wie sie mich benutzt hat?“ Bella schlug sich betroffen die Hand vor den Mund, aber es war Bens heiseres Knurren, das ihm einen Schauer übe den Rücken jagte. Es klang bedrohlich aber er sah dabei nicht ihn an, „Dieses Miststück“, presste er schließlich heraus. Die anderen sagten nichts, aber ihre Blicke waren voller Mitleid und Anteilnahme. Er konnte es nicht fassen, er fragte ungläubig: „Warum verachtet ihr mich nicht?“ Jess erschreckt ihn zu Tode, als sie plötzlich vortrat und die Arme um ihn schlang. Sie drückte ihn fest und schluchzte: „Komm her du dummer Kerl. Hast du denn wirklich geglaubt, wir würden es nicht verstehen? Nachdem wir alle gesehen haben, wie die Leute dich behandeln. Nachdem wir gesehen haben, was für ein wundervoller, mitfühlender Mensch du bist. Wir sind deine Familie, ich dachte das hättest du begriffen.“


  Er sah unsicher zu den anderen, aber die nickten nur lächelnd. In ihm löste sich ein Knoten, er schlang die Arme um Jess und erwiderte ihre Umarmung. Bis Lukas grinste: „Okay, das reicht jetzt. Lass meine Gefährtin los und kümmere dich lieber um deine eigene.“ Schuldbewusst riss er die Arme förmlich von Jess und sackte wieder in sich zusammen. „Was den noch?“, stöhnte Ben gequält. „Sie hasst mich. Nicht nur wegen des Mordverdachts, sondern auch weil ich sie belogen habe. Im Gegensatz zu euch wird sie mir nie vergeben.“ Bella trat zu ihm und tätschelte lächelnd seinen Arm, „das glaube ich weniger.“ Er zog nur fragend die Augenbraue hoch. Sie schmunzelte: „Du hast dich möglicherweise gefragt, warum Anna nicht hier ist.“ „Ihr wolltet sie in ihrem Zustand nicht in Gefahr bringen.“ Patrick verzog gequält das Gesicht, „als ob sie das schon jemals aufgehalten hätte.“ Jess erklärte: „Sie wartet auf meinen Anruf, und sobald sie die Fakten hat, beginnt sie ihre Offensive.“ „Was denn für eine Offensive?“ Lukas grinste: „Nenn es Operation wie bekomme ich einen Werwolf unter die Haube.“ Bei aller Erleichterung stöhnte Paolo gequält auf, „das wird mir nicht gefallen. Oder?“ Sie schüttelten alle nur grinsend den Kopf. Ein Grinsen, das sich nun auch auf seine Lippen stahl. Was immer noch auf ihn zukommen würde, er hatte jetzt eine Familie, die ihn nie im Stich lassen würde.
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  Briana war aufgebracht in ihr Zimmer zurückgestürmt, nur um dort eine Besucherin vorzufinden. Anna saß gemütlich zurückgelehnt auf ihrem Bett. Briana stöhnte: „Ist das hier neuerdings der örtliche Treffpunkt? Was willst du?“ Die Blondine seufzte theatralisch, ehe sie antwortete: „Meine liebe Briana, ich bin hier, weil ich dieses Elend nicht mehr mit ansehen kann.“ „Welches Elend bitteschön?“ Anna rollte die Augen, „deines natürlich und das von Paolo selbstverständlich.“ „Was redest du denn da? Der ist doch längst weg.“ „Ha, von wegen, der ist dir seit Wochen hinterhergeschlichen.“ Briana griff sich geschockt an den Hals, Anna winkte ab: „Keine Sorge, er würde dir nie etwas antun.“ „Das haben seine zwei Opfer sich sicher auch gedacht.“ Anna klopfte neben sich auf Bett und kommandierte: „Setz dich.“ „Ich denke gar nicht daran.“ „Schön, aber dann beschwer dich nicht bei mir, falls du dir beim Sturz etwas brichst.“ Briana schwirrte der Kopf, Anna redete völlig wirr. Sie fragte vorsichtig: „Geht es dir nicht gut? Soll ich deine Mutter holen?“ „Oh mir geht es hervorragend, aber dir wird gleich schwindlig werden. Also um es kurz zu sagen, Paolo hat die Beiden tatsächlich umgebracht.“ Sie hatte es die ganze Zeit geahnt und doch ließ es ihr Herz stolpern. Sie keuchte auf, griff sich an die Brust und taumelte nach hinten, bis sie den Sessel in ihren Kniekehlen spürte. Sie brach darauf zusammen, und schon wieder stiegen Tränen in ihre Augen. „Du hast es nicht geglaubt“, stellte Anna sanft fest. Briana widersprach heftig: „Ich wusste es doch, ich habe die Akte gesehen.“ „Aber du hast es nicht geglaubt“, wiederholte Anna. „Nein“, gab Briana schließlich zu und schluchzte auf, „dabei ist das dumm.“ Die Blondine erhob sich schwerfällig und kam zu ihr. Sie nahm sanft Brianas Hände und forderte: „Sieh mich an.“ Briana hob ihren tränenverschleierten Blick, Anna sagte sanft: „Das ist gar nicht dumm, das ist Liebe.“ Briana lachte bitter auf, „aber er ist ein Mörder.“ „Ja, aber er hatte einen guten Grund. Denkst du nicht, dass manche Leute den Tod verdient haben? Leute, die sonst ohne Strafe davon kommen würden.“ „Ich …, manchmal“, gab Briana zu, „aber woher willst du denn wissen, dass es bei ihm so war?“, widersprach sie störrisch. Anna sah ihr ernst in die Augen und sagte: „Sieh in dein Herz Briana. Denkst du wirklich, er wäre zu einem kaltblütigen Mord fähig?“ „Mein Herz ist dumm.“ „Unser Herz ist meistens klüger als unser Verstand, denn es hat nicht verlernt unserem Instinkt zu vertrauen. Ich bitte dich nur um eines, gib ihm die Chance es zu erklären. Wenn du dann immer noch denkst, er wäre es nicht wert ihn zu lieben, wird er dich nie wieder belästigen. Tust du das für deine Freunde?“ Briana kam sich wie eine Heulsuse vor, sie hatte vermutlich ihr ganzes bisheriges Leben nicht so viel geweint wie seit sie nach Hopes End gekommen war. Sie nickte nur schluchzend. Anna drückte ihre Hände etwas fester, bis Briana wieder zu ihr hochsah. Sie sagte ernst: „Vergiss eines nie. Nicht alle Geheimnisse werden aus Selbstsucht gewahrt. Nicht alles kann sofort offenbart werden.“ „Was soll das jetzt wieder heißen?“ Anna schüttelte lächelnd den Kopf, „hör nur auf dein Herz, dann wird alles gut werden.“


  


  Annas Anruf war wie eine Erlösung gewesen, aber dennoch kreischte alles in ihm vor Panik, als diese nun mit Briana vorfuhr. Es war Paolo ein Rätsel wie die Hexe es geschafft hatte sie zu überreden sich hier bei Ben mit ihm zu treffen. Er lief im Hinterhof wie ein Tiger im Käfig auf und ab. Er wusste sofort, dass sie da war, noch bevor sie die Türschnalle nach unten drückte, der Geruch ihrer Angst brach ihm das Herz.


  Als sie nach längerem Zögern endlich auf den Hof kam, war sie sehr blass. Er unterdrückte den Impuls zu ihr zu laufen, das hätte sie nur erschreckt. Er sagte brüchig: „Danke, dass du gekommen bist.“ „Als ob Anna mir eine andere Wahl gelassen hätte“, erwiderte sie ironisch, "also bitte rede.“ Paolo schluckte, sein Mund wurde trocken. Er begann: „Ich habe dir doch damals von Claire erzählt.“ „Das Miststück, das dich ausgenutzt hat, ich erinnere mich. Aber was hat das damit zu tun?“ „Sie sagten du hättest die Akte gelesen, dann weißt du vielleicht noch den Vornamen des weiblichen Opfers?“ Sie blickte ihn irritiert an, „sie hieß auch Claire“, sie stockte, „oh mein Gott, war sie das Opfer?“ „Sie und ihr Mann“, gab er zu. Er starrte sie wie gebannt an, wartete auf eine Reaktion, ein Zeichen, wie sie reagieren würde. Seine Hände begannen zu zittern, wenn er sie jetzt nicht überzeugen konnte, würde er sie für immer verlieren. Allein der Gedanke daran brachte ihn fast um.


  


  Ohne es zu wollen, flogen Brianas Gedanken zu dem Gespräch über Claire zurück, zu dem Schmerz und der Scham in Paolos Gesicht. Annas Worte klangen ihr in den Ohren. „Denkst du nicht, dass manche Leute den Tod verdient haben“, hatte sie gesagt. Es war wahrscheinlich falsch, aber bei der Erinnerung an Paolos Schmerz und ihrer eigenen Wut, als sie davon gehört hatte, vergönnte sie dieser Frau den Tod und ihrem Komplizen auch. Aber sie verstand es noch immer nicht ganz, sie fragte heiser: „Aber in der Akte stand, sie wären zerfleischt worden? Wie hast du denn?“ Er senkte gequält den Kopf und flüsterte: „Ich weiß es ist schon wieder ein Geheimniss, aber es ist nicht nur meines. Bitte verzeih, ich kann es dir nicht sagen. Aber ich habe es getan, das gebe ich zu. Ich kann verstehen, wenn du mich jetzt hasst, ich hasse mich selber dafür. Der Anblick ihrer zerfetzten Körper hat mich jahrelang in den Schlaf verfolgt. Aber ich habe damals einfach nur reagiert.“ Er sah sie flehend an, den Blick voller Angst, Schmerz und Sehnsucht und ihr dummes Herz floss über vor Liebe für ihn. Sie hatte nicht mal die Hälfte von dem begriffen, was Anna gesagt hatte. Aber eines begriff sie nur allzu gut, als sie ihn da so vor sich stehen sah. Sie liebte ihn, und das würde sie auch immer tun. Ihre Augen wurden schon wieder feucht, Paolo rang hilflos die Hände und flüsterte: „Bitte Briana wein doch nicht. Wenn du mich so wenig erträgst, werde ich dir nie wieder unter die Augen kommen. Das verspreche ich dir, aber bitte hör auf zu weinen.“ Sie schluchzte: „Du dummer Kerl, ich weine doch nur, weil ich dich so sehr liebe.“ Er erstarrte für einen Moment und starrte sie an wie ein Wunder. Dann war er bei ihr und riss sie förmlich in seine Arme, er drückte sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Er stöhnte: „Ich liebe dich so sehr. Bitte Briana, ich tue, was immer du willst, aber bleib bei mir.“ Sie vergrub ihre Hände in seinem Shirt und klammerte sich einfach an ihm fest, gestattete sich einfach sich an ihn zu lehnen. Erst danach wich sie ein Stück zurück, um ihn ansehen zu können. Sie sagte ernst: „Paolo dieses Geheimniss, das du mir nicht sagen kannst. Schwöre mir, dass es nichts ist, das mir eines Tages jemand in Form einer weiteren Akte vor die Nase hält und das es nichts mit einer anderen Frau zu tun hat.“ „Briana Liebste, keines von beiden ist der Fall. Das schwöre ich bei meinem Leben.“ Sie lehnte sich seufzend wieder an ihn. Bis er nun deutlich entspannter meinte: „So gerne ich dich ewig festhalten würde. Ich fürchte die Anderen warten draußen auf eine Erfolgsmeldung. Ich würde sie ja warten lassen aber …“, sie führte den Satz fort: „Sie würden wahrscheinlich irgendwann einfach reinkommen.“ „Oh ja, das würden sie ganz sicher“, seufzte er.
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  Als Brianas Erinnerung an die Ereignisse von vor ein paar Tagen zurückflogen, glitt ein Lächeln auf ihre Lippen. Vor der Tür hatten die drei Pärchen gewartet und sie erwartungsvoll angestarrt, als sie rausgekommen waren. Nachdem Paolo ihnen mitgeteilt hatte, dass sie ihm verziehen hatte und ihn auch lieben würde, war Jess ihr jubelnd um den Hals gefallen.


  In den nächsten Tagen hatte immer einer von ihnen eine Ausrede gefunden mal vorbeizuschauen und Fragen zu stellen. Es wäre entnervend gewesen, wenn ihre Zuneigung nicht förmlich zu spüren gewesen wäre. Paolo hatte jeden Nachmittag bei ihr verbracht. Er schien förmlich darauf zu lauern, etwas für sie tun zu können. Mal hatte er ihre Hand gehalten, mal den Arm um sie gelegt oder sie geküsst. Aber der Hunger in seinen Augen hatte von mehr gesprochen. Ein Mehr nach dem auch sie sich sehnte. Ihr Vorsatz es langsam anzugehen, hatte sich als schwierig erwiesen. Mit jedem Tag liebte sie ihren stillen Schatten mehr und sie begehrte ihn mehr. Eine leichte Röte schoss in ihre Wangen, als sie an den erotischen Traum von vergangener Nacht dachte. Sie war nach einigem Zögern zu einer Entscheidung gelangt. Das Schicksal hatte sie zu Paolo geführt, sie würde einfach den Sprung ins kalte Wasser wagen und hoffen nicht zu ertrinken. „Warum lächelst du?“, fragte Paolo neugierig. Sie wandte sich ihm zu und erwiderte: „Ich musste gerade an etwas Wunderbares denken. Was hältst du davon, unser Picknick von neulich zu wiederholen?“ „So wie letztes Mal, nur ohne böses Ende?“, fragte er und sein Blick wurde dabei hungrig. „Wie letztes Mal nur mit anschließendem Dessert“, antwortete sie heiser.


  


  In den vergangenen Tagen war Paolo sich wie im Traum vorgekommen. Alles was er sich jemals gewünscht hatte schien plötzlich in Reichweite zu sein. Allerdings hatte er nicht gewagt weiter als bis zu ein paar Küssen zu gehen, obwohl er sich nach Briana verzehrte. Aber die Angst sie doch noch zu verschrecken, wenn er zu schnell zu viel wollte, war stärker gewesen.


  Diesmal hatten sie den Picknickkorb gemeinsam gepackt und waren wieder zur magischen Lichtung gegangen. Obwohl niemand von ihnen es zur Sprache gebracht hatte, war die Spannung während des Essens greifbar über der Lichtung gelegen.


  Als Briana nun den Teller abstellte, sagte sie rau: „Ich würde sagen kommen wir jetzt zum Dessert.“ Seine seit Wochen ständig vorhandene Erregung loderte auf, wie ein Feuer das neue Nahrung bekommen hatte. Aber noch war da eine kleine Unsicherheit, er sagte heiser: „Briana ich will das mehr als ich jemals ausdrücken kann. Aber falls es dir noch zu früh ist, ich kann warten. Ich will, dass es perfekt für dich ist.“ Sie saßen sich gegenüber, sie lehnte sich vor und stützte sich auf seinen Oberschenkeln ab, streckte sich, bis ihr Mund ganz nah bei seinem Ohr war, und flüsterte heiser: „Ich habe aber keine Lust mehr zu warten.“ Das fegte den letzten kläglichen Rest seiner Selbstbeherrschung weg. Er umfasste ihr Gesicht, drehte es zu sich und küsste sie hungrig.


  


  Briana war gar nicht mehr nervös, nicht mehr, seit sie den Entschluss gefasst hatte, den Versuch zu wagen. Als Paolos Lippen sich nun heiß auf ihre senkten, schoss die Lust durch ihren Körper. Ihre Hände glitten an seinem Oberkörper hoch, ertasteten die harten Muskeln unter seinem Shirt, bis sie die Arme um seine Schultern schlingen konnte. Seine Zunge spielte gekonnt in ihrem Mund, sie glitt ganz auf seinen Schoß, bis sie rittlings auf ihm saß. Sein Mund erstickte ihr lustvolles Stöhnen, als seine Härte sich an sie drückte. Seine Hände hatten inzwischen ihr Gesicht verlassen und waren nach unten gewandert, nun umfasste er ihren Po und drückte sie verlangend gegen seine Lenden. Sie bewegte gierig die Hüften und rieb sich an ihm. Er gab ihren Mund frei, drückte sie nach hinten, bis sie auf dem Rücken lag und glitt über sie. Seine Hüften drückten sie auf den Boden und seine Hände schoben ihren Pulli nach oben, befreiten gekonnt ihre Brüste aus dem Büstenhalter und dann sah er sie an. Er keuchte heiser: „Du bist so wunderschön.“ Er stütze sich links und rechts von ihr ab, senkte den Kopf und liebkoste ihre Brüste mit der Zunge. Sie wand sich vor Lust unter ihm, ihr Atem wurde schneller, sie griff nach seinem Hosenbund und öffnete ihn. Während seine Zunge mal ihre rechte und mal ihre linke Knospe verwöhnte, zerrte sie seine Hose ein Stück nach unten, bis sie ihn umfassen konnte. Er war gut gebaut, sie strich über seine volle Länge, was ihn lustvoll zum Stöhnen brachte. Er entzog sich ihr und glitt zwischen ihre Beine. Er schob ihren Rock hoch und küsste sich die Innenseite ihrer Oberschenkel hoch. Sie spannte sich vor Erwartung an, aber knapp vor ihrer Weiblichkeit stoppte er. Sie stöhnte: „Paolo bitte.“ Er lachte sinnlich: „Bist du ungeduldig?“ „Zum Teufel ja komm endlich.“ Er streichelte sie sanft durch ihren Slip und fragte: „Willst du mich?“ Sie keuchte ungläubig: „Spürst du das denn nicht?“ Sie war so heiß und erregt, er musste es selbst durch den Slip spüren können. Er sah zu ihr hoch und der Ausdruck seiner blauen Augen war verwundbar, „ich meine nicht nur hier und jetzt. Willst du meine Frau werden?“ Sie riss erstaunt die Augen auf. Aber ehe sie die Frage richtig realisieren konnte, zog er endlich ihren Slip nach unten und senkte seinen Kopf zwischen ihre Beine. Als seine Zunge sie teilte, stöhnte sie vor Lust auf und hörte auf zu denken.


  


  Er hatte gewusst, dass es zu früh war, aber er hatte sich nicht zurückhalten können. Ihre geweiteten Augen hatten ihm einen Stich versetzt. Aber der Geruch ihrer Lust sagte ihm, dass er sie auf einem andern Weg an sich binden konnte. Er würde sie dazu bringen nur noch ihn zu wollen. Er leckte sie, bis sie sich vor Lust unter ihm wand. Erst dann glitt er zwischen ihre Beine und drang endlich in sie ein. Er stöhnte vor Wonne auf und der Wolf in ihm heulte vor Triumph, endlich waren sie eins. Er nahm sie mit tiefen langsamen Stößen versah sie bei jeder Berührung mehr mit seinem Duft, sie war sein. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, ihr Atem wurde immer schneller, er hörte ihren Puls hämmern und als sie kam grub sie ihre Nägel in seine Schultern. Er versenkte sich noch einmal tief in ihr, während sie sich noch um ihn zusammenzog, und ergoss sich heiß in sie.


  Als er sich neben sie rollte, fühlte er mehr als nur körperliche Befriedigung, er war endlich wahrhaft Zuhause. Er sah zu ihr und fragte heiser: „War das Dessert zu deiner Zufriedenheit?“ Sie schnurrte: „Ich glaube ich könnte süchtig nach diesem Dessert werden.“ „Gut, denn ich bin es schon.“ Sie rollte sich auf die Seite und schmiegte sich an ihn, er schlang den Arm um sie und küsste sie sanft auf die Schläfe. Über den Antrag sprach keiner von ihnen, aber er würde sie schon noch dazu bringen, dass sie ihn für immer wollte, egal was er dafür tun musste.
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  So wunderbar der Nachmittag im Wald auch gewesen war, nachdem er sie beim Haus der Steiners verlassen hatte, war sie ins Grübeln geraten. Er hatte den Antrag zwar nicht mehr erwähnt, aber ernst hatte er ihn vermutlich dennoch gemeint. Briana seufzte, sich auf eine Beziehung mit ihm einzulassen, war schon ein gewagter Sprung ins kalte Wasser gewesen, aber heiraten war dann doch etwas anderes. Sie hoffte, dass er es vorläufig nicht mehr zur Sprache bringen würde, sie hätte ihn nur ungern zurückgewiesen. Aber sich gleich wieder zu verloben kam gar nicht infrage.


  Pünktlich, wie immer, erschien in dem Moment Paolo im Laden. Sie hätte die Uhr nach ihm stellen können. Jeden Tag um Punkt zwölf, wenn ihre Schicht aus, war, kam er in den Laden.


  Heute wirkte er sehr ernst, Sorge stieg in ihr auf, sie fragte unruhig: „Ist etwas passiert? Du wirkst so ernst.“ Er antwortete sanft: „Es ist alles in Ordnung. Aber ich habe eine Überraschung für dich und ich bin etwas nervös, weil ich nicht sicher bin, wie du sie finden wirst.“ Ihr wurde flau, er hatte hoffentlich keinen Ring gekauft. Sie schluckte, und fragte nervös: „Sollte ich bei der Kleiderwahl für den Nachmittag etwas berücksichtigen?“ Er schüttelt lächelnd den Kopf und erwiderte: „Du bist perfekt, wie immer. Können wir gleich gehen?“ Das flaue Gefühl verstärkte sich, aber sie nickte, besser sie erfuhr es gleich, als sich stundenlang Sorgen zu machen.


  Zur Abwechslung war er mit dem Wagen gekommen, sie kannte das Auto nicht, es gehörte vermutlich Ben oder Bella. Unsicher stieg sie ein. Er fuhr mit ihr bis zum Waldrand, von dort den schmalen Forstweg in den Wald. „Wieso fahren wir heute in den Wald? Sonst gehen wir doch auch zu Fuß“, fragte sie unsicher. „Das wäre zu weit, unser Ziel liegt in der Nähe von Lukas Blockhaus“, erklärte er. Das verwirrte sie noch mehr, hatten Jess und Lukas etwas mit der Überraschung zu tun? Aber zumindest hatte er wohl nicht vor ihr noch mal einen Antrag zu machen, dafür hätte er nicht so weit in den Wald fahren müssen.


  Als er endlich anhielt, befanden sie sich auf einer kleinen Lichtung, etwas abseits des Forstweges. Er stieg aus, ehe er das Auto umrunden konnte, öffnete sie selbst ihre Tür und folgte ihm. Suchend glitt ihr Blick über die Lichtung, aber da war nichts Besonderes. Er war inzwischen im Zentrum der Lichtung stehen geblieben und drehte sich zu ihr um. Er fragte aufgeregt: „Wie gefällt es dir hier?“ Sie runzelte die Stirn und erwiderte unsicher: „Nun es ist eine sehr hübsche Lichtung. Aber ich kann keinen Unterschied zum restlichen Wald erkennen.“ Er wurde ernst, „nun dieses hübsche Fleckchen unterscheidet sich in einem wichtigen Punkt vom Rest des Waldes. Es gehört seit heute Morgen nämlich mir.“ „Wieso?“, fragte sie immer verwirrter. „Weil ich es von der Stadt gekauft habe.“ „Aber wieso denn?“ „Gefällt es dir nicht?“, fragte er besorgt. „Doch, aber wozu hast du es gekauft. Wir können doch auch so jederzeit in den Wald gehen.“ „Aber dann könnte ich hier kein Haus bauen.“ „Du willst hier ein Haus bauen?“ Er kam zu ihr, legte ihr besitzergreifend den Arm um die Schultern und sagte zärtlich: „Nun der Sex gestern war wundervoll. Aber irgendwann will ich mit dir auch mal gemeinsam in einem richtigen Bett liegen. Da du bei den Steiners und ich bei Ben und Bella wohne, fehlt uns dafür aber die Privatsphäre. Also habe ich beschlossen mir endlich etwas Eigenes zu schaffen.“ Ihr wurde schwindlig, „aber Paolo, du kannst dich deswegen doch nicht in Schulden stürzen.“ „Mach dir keine Sorgen, das Land hier ist spottbillig. Ich habe in den vergangenen zwei Jahren ohnehin kaum Geld gebraucht, ich kann mir das leisten. Vor allem weil ich es selbst bauen werde. Das wird zwar ein wenig dauern, aber ich hoffe du kannst solange warten.“ Du lieber Himmel, das war ja fast noch schlimmer als ein erneuter Antrag. Ihr schwirrte der Kopf, sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  


  Paolo schwebte förmlich auf Wolken, der Einfall war ihm gestern Nacht gekommen. Sie wollte ihn zwar noch nicht heiraten, aber ein gemeinsames Heim zu schaffen war fast genauso gut. Der Platz war auch wie geschaffen für ihn. Es lag mitten im Wald, er würde sich leicht unbemerkt ab und zu in einen Wolf verwandeln können, ohne dass Briana Verdacht schöpfen würde. Er wurde jedoch aus seinem Traum gerissen, als sie sich unter seinem Arm versteifte. „Es gefällt dir doch nicht“, stellte er unsicher fest. Sie rang offensichtlich um Worte und ihr Geruch zeigte ihm ihre Nervosität an. Schließlich sagte sie leise: „Versteh mich nicht falsch Paolo. Ich finde es wunderbar, wenn du dir etwas aufbaust. Aber du solltest das nicht nur wegen mir tun.“ Er zuckte zusammen, sie fuhr fast noch leiser fort: „Ich meine, du investierst Geld und Zeit und Energie, aber wir sind doch erst so kurz zusammen. Ich meine es ist wundervoll mit dir, aber wir wissen doch noch gar nicht, ob es auf Dauer zwischen uns funktionieren wird.“ Was wohl soviel hieß wie, dass sie noch nicht wusste, ob sie sich das auf Dauer antun wollte. Ihm wurde kalt, „du willst lieber allein wohnen bleiben?“ Sie wand sich unter seinem inzwischen ebenfalls steifen Arm hervor, wandte sich ihm zu und legte ihm sanft die Hand auf die Brust. „Das habe ich nicht gesagt.“ „Aber du ...“, begann er, sie unterbrach ihn ernst: „Ich liebe dich Paolo, aber so weit kann ich noch nicht vorausdenken. Du weißt doch, ich bin nur bis zu meiner Ausstellung hier. Die ist in New York, ich muss dann dorthin.“ „Dagegen spricht doch nichts. Wenn sie vorbei ist, kommst du zurück, ist doch ganz einfach“, versuchte er seinen Traum zu retten. Ihr Blick wurde traurig, sie sagte sanft: „Das weiß ich noch nicht.“ „Aber ich dachte wir würden zusammenbleiben, ich meine, wenn es funktioniert.“ „Das habe ich auch vor, ich weiß nur nicht, ob das hier sein wird. Ich meine bis gerade eben bin ich davon ausgegangen, dass wir beide so was wie Nomaden sind. Ich hatte gedacht du würdest vielleicht mit mir nach New York kommen, falls es mit der Ausstellung gut läuft.“ Das war wie ein Schlag in den Magen, sein Wolf würde in New York verrückt werden. Sein Schock musste in sich in seinem Gesicht gezeigt haben, denn sie schlang die Arme um ihn, drückte ihn zärtlich und sagte sanft: „Aber das wissen wir alles noch gar nicht. Vielleicht mögen die New Yorker meine Bilder überhaupt nicht. Dann brauche ich wohl einen neuen Traum.“ „Und wenn sie deine Bilder mögen? Was dann?“ Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, anstatt ihm zu antworten. Er sagte bitter: „Jetzt versteckst du dich vor mir.“ Das ließ sie doch den Blick heben, sie verteidigte sich: „Sei fair, ich habe seit Jahren von New York geträumt. Wir kennen uns erst so kurz, lass uns doch einfach noch abwarten, wie es läuft.“ „Ja lass uns abwarten“, stimmte er ihr zu, aber in ihm loderte die Verzweiflung. Er musste sie überzeugen, bei ihm zu bleiben. Da Hopes End gegen New York für sie wohl nicht viel zu bieten hatte, gab es nur eine Waffe, die ihm zur Verfügung stand, seine Wirkung auf sie. Wenn das Desaster mit Claire irgendetwas Gutes gehabt hatte, dann, dass er jede Frau vor Lust zum Stöhnen bringen konnte, wenn er erst mal in ihrem Bett war. Aber die Angst, dort nicht hinzukommen, hatte er nach dem vergangenen Nachmittag bei Briana nicht mehr. Er musste sie dazu bringen ihn mehr zu wollen als New York.


  Er zwang sich zu einem Lächeln und schlug vor: „Nun wir könnten es als Sommerhaus nutzen, wenn es in der Stadt zu heiß wird. Was hältst du davon?“ „Paolo du ...“, begann sie, aber er schob sie in die Mitte der Lichtung, strich ihr das Haar zur Seite legte seine Wange an ihre und fragte: „Was meinst du? Wäre hier ein guter Platz für das Schlafzimmer?“ „Ist es nicht noch etwas früh die Räumlichkeiten festzulegen?“, fragte sie irritiert. Er schnurrte: „Eigentlich schon, aber ich hätte es heute gerne mit dir eingeweiht, auch wenn wir noch kein Bett haben.“ Er senkte den Kopf und begann ihren Nacken mit hauchzarten Küssen zu übersähen.


  


  Sie hätte ihn energisch zur Vernunft bringen sollen, aber gerade jetzt fiel ihr das Denken so verdammt schwer. Paolos warme Lippen fanden zielsicher die empfindsame Stelle in ihrem Nacken, seine Arme umschlangen sie von hinten und drückten sie gegen seinen harten Körper. Heiße Schauer durchliefen sie, schwemmten in einer lustvollen Woge die Sorgen weg. Als er seine Härte verführerisch gegen ihren Po drückte, stöhnte sie vor Vorfreude auf. Sie zappelte in seinem Griff und versuchte sich loszumachen. Er lachte sinnlich auf und schnurrte: „Nicht heute, heute spielen wir nach meinen Regeln.“ Er drehte sie zu sich um, hielt mit einer Hand ihre Hände am Rücken fest und öffnete mit der Anderen ihre Bluse. Geschickt hakte er ihren Büstenhalter auf und schob ihn zur Seite. Sie versuchte ihre Hände aus seinem Griff zu winden, aber in dem Moment senkte er den Kopf und begann ihre Knospen mit sanften rhythmischen Zungenschlägen zu verwöhnen. Jeder Gedanke an Gegenwehr ertrank in der Woge aus Lust, die über sie hinwegflutete. Ihr fiel erst auf, dass er ihre Hände losgelassen hatte, als sie sich in seinem Hemd verkrallte, um nicht den Halt zu verlieren. Sie schob sie nach unten und versuchte seinen Schritt zu streicheln, aber er wich ihr aus und tadelte sie: „Ich sagte doch, meine Regeln.“ Er sank vor ihr auf die Knie, schob ihren Rock hoch und zog ihren Slip herunter. Er befahl: „Spreiz die Beine für mich.“ Vor Lust wimmernd gehorchte sie, er umfasste ihren Po und zog sie näher zu sich. Er verharrte für einen Moment wenige Zentimeter vor ihr und atmete den Geruch ihrer Lust ein, folterte sie mit seinem warmen Atem an ihrer empfindsamsten Stelle. Sie bettelte: „Bitte Paolo, ich halte das nicht mehr aus.“ Fast war ihr, als ob sie ein leises Grollen hören würde, aber auch der Gedanke wurde weggefegt, als er seine Zunge auf sie senkte. Sie verkrallte sich in seinen Schultern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er bewegte seine Zunge immer schneller, bis sie vor Lust zersprang.


  


  Paolo verbrannte fast vor Verlangen, er schob sich an Briana hoch, hielt sie dabei fest, um sie zu stützen, da ihr schlanker Körper immer noch vor Lust zuckte. Er schnurrte in ihr Ohr: „Und was denkst du? Wäre das Schlafzimmer hier passend?“ Sie flüsterte heiser: „Oh ja. Aber was ist mit dir? Du hattest doch noch nichts davon.“ Er knabberte zärtlich an ihrem Ohr, „ich hatte daran gedacht noch eine zweite Möglichkeit zu testen.“ Er schob seine Hand nach unten, zwischen ihre Körper und streichelte sie in sanften kreisenden Bewegungen. „Was hältst du davon?“ Ihre Antwort war ein lustvolles Stöhnen, „heißt das ja“, lachte er leise. Sie nickte nur, er zog seine Hand zurück, umfasste ihren Po und hob sie etwas hoch. Er stöhnte vor Wonne auf, als sie von selbst die Beine um seine Hüften schlang. Er löste kurz eine Hand, um seinen Reißverschluss zu öffnen und drang dann tief in ihre Wärme ein. Als Wolf war er stark genug um ihren schlanken Körper ohne Probleme zu halten, während er immer wieder tief in sie stieß. Ihr Atem ging ebenso schwer wie seiner. Der Geruch ihrer gemeinsam Lust versetzte ihn ebenso in Ekstase wie ihr Körper. Als er spürte wie ihr Höhenpunkt sich aufbaute suchte er ihren Mund und küsste sie besitzergreifend, nahm sie völlig in Besitz. Sie umschlang ihn mit den Armen und erwiderte den Kuss hungrig, bis sie sich mit einem Lustschrei von ihm löste und sich um ihn zusammenzog. Das brachte auch ihn über die Schwelle.


  Als es vorbei war, sank er mit ihr zu Boden, hielt sie fest und seufzte: „Verdammt.“ „Was?“, fragte sie irritiert. „Jetzt kann ich mich gar nicht mehr entscheiden, wohin ich das Schlafzimmer haben will. Ich glaube wir müssen den Test nächstes Mal wiederholen.“


  


  


  


  


  15.Kapitel


  


  


  


  Heute war Sonntag, der Tag, an dem die sogenannten anständigen Leute von Hopes End sich am Hauptplatz trafen. Entweder gingen sie ins Diner, auf einen Kaffee oder ein verspätetes Frühstück. Oder sie gingen spazieren, um immer wieder mal stehen zu bleiben und mit ihren Mitbürgern zu plaudern. Also definitiv der Tag, an dem Paolo sich für gewöhnlich vom Hauptplatz fernhielt. Heute hatte er Briana allerdings abgeholt, um mit ihr genau dorthin zu gehen. Denn ein weiterer Baustein, in seinem Plan sie zum Bleiben zu bewegen, war ihr zu beweisen, wie normal ihr Leben mit ihm sein konnte. Dafür nahm er gern die missbilligenden Blicke seiner lieben Mitbürger in Kauf.


  Als vollendet durfte er seine Schauspielkunst allerdings wohl nicht bewerten, denn sie sagte jetzt sanft: „Ich weiß es zu schätzen, aber du musst das nicht tun. Wir können auch im Wald spazieren gehen.“ „Du bist ein Schatz Briana, aber es wird Zeit mich an die Leute zu gewöhnen. Komm, holen wir uns einen Kaffee, und wenn du möchtest, ein Stück Kuchen.“


  Zu seinem Glück war ein Tisch am Rand des Diners frei, so hatte er Ihre Blicke wenigstens nicht auch noch im Rücken. Er ignorierte sie so gut es ging und versuchte Briana mit einer Unterhaltung abzulenken. Aber als ihm ein bestimmter Geruch in die Nase stieg, versteifte er sich. „Was ist los?“, fragte Briana besorgt. Ehe er antworten konnte, war der Besitzer des Geruchs allerdings schon an ihren Tisch getreten. James Caringson begrüßte sie lächelnd: „Guten Morgen Briana, das ist ja eine erfreuliche Überraschung.“ Paolo biss hart die Zähne aufeinander, das hatte ihm gerade noch gefehlt. Am liebsten hätte er ihm sofort eine verpasst, denn dass die omniöse Akte durch seine Hände zu Briana gelangt war, daran hatte er keinen Zweifel. Aber da Briana freundlich zurücklächelte, musste er gute Miene zum bösen Spiel machen. James fuhr fort: „Schön, wenn man sich mit seinen Freunden so gut versteht, dass man einen gemütlichen Sonntagmorgen mit ihnen verbringen kann.“ Dabei schenkte er ihm allerdings keinen Blick, sondern war völlig auf Briana konzentriert. Das reichte jetzt, Paolo knurrte: „Sie sind offenbar nicht auf dem Laufenden, wir sind jetzt zusammen.“ Für einen kurzen Moment erstarrte James Miene, aber er fing sich sofort wieder und sagte immer noch freundlich: „Das wusste ich nicht. Ich gratuliere.“ Von wegen, er stank förmlich nach Widerwillen. „Das ist nett von dir James, bitte setzt dich doch zu uns“, lud Briana ihn ein. Der Mistkerl setzte sich immer noch freundlich lächelnd, Paolo hätte ihn am liebsten zum Teufel gejagt. Aber solange der Andere seine freundliche Maske oben behielt, musste er mitspielen, sonst würde er als Böser dastehen. James Blick hatte sich jetzt auf ihn geheftet, er sagte: „Ich gebe es gleich im Vorfeld zu, ich habe Briana ihre Akte besorgt. Ich war eben besorgt um sie, das ändert sich nicht einfach, weil sie jetzt mit ihnen zusammen ist. Ich hoffe sie können das verstehen.“ Beide sahen ihn erwartungsvoll an, oh verflucht, er zwang sich zu sagen: „Aber natürlich verstehe ich das. Vergessen sie es, es ist ja alles gut ausgegangen.“ James erwiderte: „Es mag vielleicht merkwürdig für sie klingen, aber ich würde gerne zumindest die Freundschaft mit Briana aufrechterhalten. Und da sie nun ihr Partner sind, schließt sie das natürlich ein.“ Paolo traute ihm nicht, aber die Art wie Briana plötzlich strahlte, ließ ihm keine andere Wahl. Innerlich seufzte er gequält, aber er antwortete freundlich: „Das wäre nett.“ James platzierte sich so, dass er sie nun beide ansehen konnte und fragte: „Habt ihr denn schon Pläne?“ „Ich baue ein Haus für uns“, antwortete Paolo herausfordernd. Der Mistkerl sollte ruhig wissen, dass der Zug für ihn abgefahren war. Aber zu seiner Enttäuschung verrutschte seine Maske nicht. „Wo denn? Ich wusste gar nicht, dass hier in der Stadt noch Grundstücke zu haben sind. Wenn ja hätte ich schon zugeschlagen, ich bin nämlich in der Immobilienbranche tätig.“ Briana enthob ihn der Antwort: „Nicht direkt in der Stadt, das Grundstück liegt im Wald.“ „Das hat sicher seinen Reiz, auch wenn ich nie vermutet hätte, dass Briana sich etwas aus der Abgeschiedenheit macht.“ Das war dann wohl die Übersetzung für, ich weiß viel besser was ihr gefällt als du. In Paolo wuchs das Bedürfnis, Briana zu schnappen und sie von James wegzuzerren. Aber auch das kam natürlich nicht infrage. Der fuhr schon fort: „Welche Firma habt ihr denn mit dem Bau beauftragt. Es gibt da ja große Qualitätsunterschiede.“ Paolo wagte nicht zu antworten, weil sonst vermutlich ein Knurren über seine Lippen gekommen wäre. Briana warf ihm einen besorgten Blick zu und antwortete dann: „Paolo wird es selbst bauen. Es soll ein Blockhaus werden.“ Für einen Herzschlag lang, verzogen sich James Mundwinkel geringschätzig, aber es war so kurz, dass Briana, die nun wieder ihn ansah, es vermutlich nicht bemerkt hatte. Dann sagte er verlegen: „Das ist großartig, ich fürchte für mich wäre das nichts. Ich habe handwerklich zwei linke Hände. Aber dafür zum Glück genug Geld um es andere Leute machen zu lassen. Aber mir kommt da eine großartige Idee.“ „Welche denn?“, presste Paolo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, um nicht völlig wie ein stummer Fisch zu wirken. Der Andere sollte sehen, dass er sich von seinem Geld und der ach so kultivierten Art nicht beeindrucken ließ. „Wie gesagt ich bin in der Immobilienbranche tätig. Vor Kurzem hatte mich ein Kunde gebeten Baumaterial für ihn zu besorgen. Aber er hatte sich verrechnet und es war dann viel zu viel Holz. Er sitzt jetzt praktisch darauf und weiß nicht wohin damit. Er wäre sicher froh es loszuwerden. Wenn ihr mir sagt, wo das Grundstück ist, könnte ich veranlassen, dass man die Bretter hinbringt, ihr könntet vielleicht etwas damit anfangen.“ Er erstickte fast an seinem Zorn, er öffnete den Mund, um dem Mistkerl zu sagen, wohin er sich seine Gratisbretter schieben konnte. Aber Briana kam ihm zuvor, sie antwortete: „Das wäre ganz toll von dir. Ich muss mich bei dir entschuldigen James, ich hatte dir den Änderungswillen nicht abgenommen. Aber du scheinst es ernst zu meinen. Falls du wirklich mit unserer Freundschaft zufrieden bist, würde mich das sehr freuen.“ Er strahlte sie an: „Dann ist das abgemacht.“ Er zückte einen Stift und sah ihn auffordernd an, zähneknirschend gab Paolo ihm die genauen Koordinaten. James steckte den Stift wieder weg und sagte dann: „Wisst ihr was. Als Einstand für unsere zukünftige Freundschaft kommt ihr morgen Abend bei mir in meinem gemieteten Haus vorbei, ich lade euch zum Abendessen ein. Als Abschied, weil ich für eine Weile wieder weg muss. Und jetzt lasse ich euch Turteltauben allein, schönen Sonntag noch.“ Damit stand er auf und ging.


  Die Spannung wich nur langsam aus seinem Körper, Briana griff sanft nach seiner Hand und sagte ernst: „Wenn es dir zu viel ist, dann können wir das Ganze auch abblasen.“ Er seufzte: „Aber du hättest es gerne, nicht wahr?“ Sie schwieg kurz, als sie dann doch sprach klang ihre Stimme verlegen: „Weißt du, ich habe ein etwas schlechtes Gewissen, was ihn betrifft. Abgesehen von seinem Kontrollwahn hat er sich immer sehr um mich bemüht. Es hat ihn hart getroffen, als ich Schluss gemacht habe. Und er ist eigentlich ein netter Kerl. Wenn er es wirklich ernst meint, dann wäre ich über seine Freundschaft sehr froh.“ Er erwidert den Druck ihrer Finger und antwortete: „Wenn das so ist werden wir das schon schaffen. Es sei denn du erwartest, dass ich schon wieder einen Anzug trage, dann streike ich nämlich“, fügte er neckend hinzu. Sie strahlte ihn an: „Danke Paolo, du bist der Beste.“ Nun er konnte nur hoffen, dass sie bei dieser Meinung blieb.
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  Brianas Gefühle waren gespalten, als sie vor James Haus standen. Einerseits wäre es eine wunderbare Auflösung des ganzen James Debakels, wenn sie Freunde werden könnten. Aber anderseits war mehr als offensichtlich, dass Paolo sich dabei nicht wohlfühlte. Sie seufzte, Paolo schlang sanft von hinten den Arm um sie und drückte sie zärtlich an sich. Er schnurrte: „Mach nicht so ein Gesicht, ich schaffe das schon. Und nach heute fährt er ja für eine Weile weg, wie es später weitergeht, sehen wir später, lass uns einfach den Abend genießen.“ „Bist du sicher?“ Er lachte sinnlich auf und drückte herausfordernd seinen Unterleib gegen ihren Po, „ich denke einfach an das folgende Dessert, dann schaffe ich alles.“ Sie keuchte leise auf, als ein Prickeln durch ihren Körper, direkt in ihren Schritt schoss. Sie räusperte sich, „vielleicht sollten wir nicht zu viel an das Dessert denken, sonst werden wir furchtbar unhöfliche Gäste sein.“ „Schwierig, aber ich werde mein Bestes versuchen“, schmunzelte er, drückte ihr aber noch einen feuchten Kuss auf die empfindsame Kuhle in ihrem Nacken, was wieder einen warmen Strom durch ihren Körper schickte, Energisch machte sie sich von ihm los und ging zur Tür. Während sie läutete, trat Paolo zu ihr und sagte sanft: „Keine Sorge, der Abend wird wunderbar.“ Dabei sah er sie so liebevoll an, dass alles in ihr sich entspannte. Sie seufzte innerlich auf und fragte sich, wie sie jemals wieder ohne ihn auskommen sollte, sie fühlte sich viel zu gut in seiner Nähe.


  In dem Moment öffnete James die Tür und begrüßte sie erfreut, und zwar nicht nur sie, sondern auch Paolo. Er führte sie ins Esszimmer, wo bereits der Tisch aufgedeckt war. „Nehmt doch bitte Platz, ich hole erst mal die Vorspeise.“


  Das Essen verlief, zu ihrer Überraschung, sehr amüsant, was nicht zuletzt an James lag. Der gab sich richtig Mühe auch Paolo in die Gespräche miteinzubeziehen. Beim Dessert war sie schon so entspannt, dass sie den Abend richtig genoss. Als sie fertig waren, erhob James sich und griff nach den Tellern. Sie protestierte: „Jetzt mach nicht auch noch die ganze Arbeit, lass mich das machen.“ „Du bist mein Gast“, widersprach er, sie lachte: „Ein sehr satter zufriedener Gast, also lass mich wenigstens den Abwasch machen. Ihr Jungs könnt euch ja inzwischen über ein paar typische Männerthemen unterhalten, die ihr höflicherweise bis jetzt vermieden habt.“ Er zuckte die Schultern, „wenn du darauf bestehst.“ Während sie sich erhob und die Teller einsammelte, wandte er sich an Paolo: „Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.“


  


  Der Abend war besser verlaufen, als Paolo erwartet hatte. James hatte auf jede Form von Herablassung verzichtet. Er roch zwar immer noch nach Widerwillen. Aber er musste zugeben, dass es vermutlich nicht leicht für ihn war, Briana mit Paolo zu sehen. Als er ihn nun zum Mitkommen aufforderte, stand er auf und folgte James aus dem Zimmer. Der führte ihn in den ersten Stock und dort in ein kleines Zimmer. Er öffnete einen Schrank und sagte: „Da du ja vorhast ein Eigenheim zu bauen, solltest du dir so etwas auch überlegen.“ Als Paolo zu ihm trat, bekam er einen Tresor zu sehen. Der füllte den halben Schrank aus. „Sieht massiv aus.“ James stimmte zu: „Sehr massiv, das Beste, was derzeit auf dem Markt zu haben ist. Als Makler habe ich meist einiges an Bargeld im Haus und oft auch wichtige Urkunden. Da muss man schon vorsorgen.“ Paolo antwortete: „Kann ich mir vorstellen, aber in die Verlegenheit komme ich wohl nicht so schnell.“ James winkte ab: „Sicherheit schadet nie. Das Baby hier ist nur mit meinem Schlüssel zu öffnen, oder mit genug Sprengstoff um das ganze Haus in die Luft zu jagen.“ „War es nicht etwas umständlich für ein gemietetes Haus den Tresor herzuschaffen?“ „Oh sicher, aber ich habe schon mit den Besitzern gesprochen, ich werde das Haus demnächst kaufen. Aber um auf die Sicherheit zurückzukommen, wie gesagt er ist nur mit dem Schlüssel zu öffnen. Damit er nicht in falsche Hände gerät, verstecke ich ihn immer im Versteck hinter dem Blumenbild im Esszimmer.“ „Du solltest mir das nicht sagen“, wehrte Paolo ab. „Aber warum denn nicht? Wir sind jetzt schließlich Freunde. Ich gebe zu, ich hatte erst Bedenken, aber wenn Briana dir so sehr vertraut tue ich es auch. Du solltest dir wirklich die Anschaffung eines Tresors für dein Haus überlegen. Ich könnte da sicher etwas anrangieren.“ „Vielleicht, aber jetzt sollten wir wieder zu Briana gehen, sie ist sicher schon mit dem Abwasch fertig.“
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  Hätte jemand Paolo vor einigen Monaten prophezeit, dass sein Leben richtig gut werden würde, er hätte ihn ausgelacht. Aber genauso fühlte er sich im Moment. Was immer die Zukunft noch bringen würde, jetzt fühlte er sich großartig. Der Abend mit James war gut verlaufen, die darauf folgenden Stunden mit Briana sogar noch besser. Als Krönung war er, nachdem er sie zurück zu den Steiners gebracht hatte, noch die ganze Nacht als Wolf durch den Wald gestreift. Er fühlte sich rundum zufrieden. Selbst die lästigen Botengänge, die er für Jess erledigte und die ihm sonst den letzten Nerv raubten, gingen ihm heute locker von der Hand. Er hatte eben die letze Adresse erledigt und überlegte gerade, ob er nicht schon früher bei Briana vorbeischauen sollte, als ihm plötzlich Sheriff Steelmans Geruch in die Nase stieg. Verwundert sah er ihm entgegen, die letzte Adresse lag ganz am Stadtrand, gar nicht mehr weit vom Wald entfernt, er fragte sich, was der Sheriff hier tat. Der kam direkt auf ihn zu und musterte ihn grimmig. Gut war Steelman noch nie auf ihn zu sprechen gewesen, aber heute stank er nach Aggression. Paolo spannte sich an, zwang sich aber nach außen ruhig zu bleiben. Einige Schritte vor ihm blieb der ältere Mann stehen und blaffte ihn an: „Ich wusste es ja immer, aber diesmal hast du einen Fehler gemacht.“ „Sheriff ich habe keine Ahnung, wovon ...", der Gesetzeshüter schnitt ihm das Wort ab: „Streck die Arme aus, gerade vor den Körper, die Handflächen nach oben, aber ich schätze das Prozedere kennst du ja schon.“ Wut stieg in ihm auf, er knurrte: „Ich weiß ja, dass sie mich nicht mögen, aber das geht zu weit, ich bin nicht ...“, „du bist ein verdammter Dieb und wahrscheinlich noch Schlimmeres“, knurrte Steelman zurück, griff nach seinem Holster und zückte seine Waffe. Adrenalin schoss durch seinen Körper, der Wolf verlangte knurrend nach einem Angriff, aber er unterdrückte ihn und schob vorsichtig seine Arme nach vorne. „Ganz ruhig Sheriff, ich wehre mich nicht. Aber was soll ich denn gestohlen haben?“ „Als ob du das nicht genau wüsstest.“ Steelman legte ihm Handschellen an, steckte erst dann die Waffe weg und schubste ihn zum Wagen. Sein Wolf knurrte, Paolo unterdrückte ihn wieder, auch gefesselt hätte er den alten Sheriff leicht überwinden können, aber dann hätte er fliehen müssen. Er konnte nur hoffen, dass sich der Irrtum aufklären würde. Steelman verfrachtete ihn auf den Rücksitz und fluchte: „Verdammter Nichtsnutz, nach allem, was Ben für dich getan hat, er hätte dich nie in sein Haus lassen sollen. Ich habe ihn ja gewarnt, aber dieser Mann ist einfach zu gutmütig.“ Paolo biss wütend die Zähne zusammen, er knurrte: „Dürfte ich dann endlich mal erfahren was ich nun gestohlen haben soll. Das Vorlesen des Verbrechens gehört für gewöhnlich nämlich auch zum Prozedere.“ Der Sheriff schnaubte abfällig, sagte dann aber: „Wenn du darauf bestehst, du hast den Safe von Mister Caringson ausgeräumt.“ Vor Schock blieb ihm fast die Luft weg, dieser verfluchte Mistkerl, deswegen hatte er ihm den Safe gezeigt. „Ich will Ben sprechen“, verlangte er. „Darauf wette ich“, höhnte Steelman.


  


  Im Büro des Sheriffs angekommen, hatte Steelman ihn in die nebenan gelegene kleine Zelle gesperrt. Er lief unruhig auf und ab. Laut seiner Uhr war er erst eine knappe Stunde hier, aber es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Wenn es eines gab, was ein Werwolf nicht ertrug, dann war es eingesperrt zu sein. Als endlich das Quietschen der Tür erklang, wäre er beinahe zum Gitter gesprungen, nur im letzten Moment beherrschte er sich. Zum Glück war es Ben, der durch die Tür kam, und zwar allein. Sein Gesicht war düster, Paolo wurde flau, er krächzte: „Ben ich habe das nicht getan.“ „Das hätte ich dir auch nicht zugetraut, aber es sieht leider ganz nach dir aus.“ „Steelman wollte mir nichts Genaues sagen. Was ist denn passiert?“ „Die Kurzform, Caringson war heute Morgen hier, hat gemeldet, dass sein Safe ausgeräumt wurde und dass er dich in Verdacht hat, weil er dir angeblich gesagt hätte, wo er den Schlüssel aufbewahrt.“ „Das hat er tatsächlich, als wir neulich zum Abendessen bei ihm waren. Der Mistkerl muss das alles geplant haben, um mich auszubooten. Aber das allein reicht nicht für eine Verhaftung, was hat Steelman noch?“ Ben verzog sorgenvoll das Gesicht, „sie haben die Beute gefunden, auf deinem Grundstück im Wald vergraben.“ Paolo schlug wütend gegen die Gitterstäbe, „ich verdammter Idiot, ich habe ihm genau in die Hände gespielt. Er hat uns die Versöhnungsmasche vorgespielt und behauptet er würde Brianas Freundschaft wollen. Er hat sich die Koordinaten des Grundstücks besorgt und dafür gesorgt, dass ich das Versteck des Schlüssels kenne. Da er mir den Safe gezeigt hat, werden sie in dem Zimmer auch meine Fingerabdrücke finden. Verflucht Ben, wie konnte ich nur so naiv sein? Ich hätte es besser wissen müssen.“ „Warum hast du ihn nicht zum Teufel gejagt?“ Paolo stöhnte gequält: „Weil es Briana so wichtig war.“ „Tja da hast du deine Antwort, für unsere Gefährtin würden wir eben alles tun, selbst unseren Instinkt missachten. Aber für eine Verurteilung wird es vermutlich dennoch nicht reichen. Sobald seine achtundvierzig Stunden vorbei sind, muss Steelman dich wieder rauslassen, ob er will oder nicht. Aber auf jeden Fall haben die Leute wieder etwas, über das sie sich das Maul zerreißen können. Dabei hattest du so große Fortschritte gemacht.“ Paolo wurde heiß, er würgte: „Wenn die Leute es schon wissen, wird Briana es auch hören. Ben du musst zu ihr, bitte.“ Der ältere Wolf sah ihn mitfühlend an und fragte seufzend: „Aber was soll ich ihr sagen?“ „Dass ich es nicht gewesen bin.“ „Das kann sie mir glauben oder auch nicht. Es ist besser ich arbeite an dem Fall. Der Einbruch hat, laut Caringsons Angabe, zwischen drei und vier Uhr morgens stattgefunden. Warst du da noch mit Briana zusammen? Das wäre ein Alibi.“ „Nein, da hatte ich sie schon zu den Steiners gebracht, danach bin ich bis zum Morgen als Wolf herumgelaufen. Ich fürchte das zählt nicht als Alibi.“ Ben knurrte: „Ich werde die Aussage dieses Mistkerls zerlegen und ich werde mal seinen Tagesablauf verfolgen, vielleicht hat er sich irgendwo verraten.“ „Mach das, aber bitte Ben, geh zuerst zu Briana.“ Ben seufzte: „Also schön, aber wenn die Frau dich auch nur ein klein wenig kennt, dann wird sie nicht mal ansatzweise an deiner Unschuld zweifeln.“ Paolo hoffte es inständig, aber so recht glauben konnte er es nicht, nicht nach der Sache mit der Akte.


  


  Brianas Vormittag war wie üblich verlaufen, bis die Kunden begonnen hatten, sich merkwürdig zu benehmen. Bisher waren die Kleinstädter zwar ziemlich neugierig aber auch ziemlich offen gewesen. Vor einer guten Stunde allerdings hatte sich das geändert. Die Leute waren offensichtlich in Gespräche vertieft, bis sie die Ladentür erreichten, dann waren sie bei ihrem Anblick verstummt oder hatten ihre Stimmen so weit gesenkt, dass sie nichts mehr verstehen konnte. Sie hatte schon unauffällig ihr Spiegelbild im Glas der Theke inspiziert, um herauszufinden, ob an ihr etwas merkwürdig war, aber sie sah aus wie immer. Sie tat es schulterzuckend als Marotte der Kleinstädter ab, allerdings nur bis Ben in den Laden kam. Der Hilfssheriff trug eine bedrückte Miene zur Schau. Er blieb vor ihr stehen, räusperte sich nervös und sagte dann: „Ich schätze du wirst es wohl schon gehört haben, die ganze Stadt zerreißt sich ja das Maul darüber.“ „Was gehört?“, fragte sie verwirrt. Er stöhnte gequält auf, seufzte dann aber: „Also nicht, aber ich schätze es ist besser, wenn du es von mir hörst. Sheriff Steelman hat Paolo vor einer guten Stunde verhaftet.“ Sie keuchte auf und griff sich an den Hals. „Warum?“ „Er soll angeblich James Caringsons Safe ausgeplündert haben.“ Dabei sah er sie fast ängstlich an, ihr wurde schwindlig, sie griff nach der Theke um sich abzustützen, sie krächzte: „Das glaube ich nicht.“ „Schön das zu hören. Vielleicht solltest du zum Sheriff gehen und Paolo das mitteilen, denn der arme Kerl hat eine höllische Angst, dass du ihn auch verdächtigen könntest.“ Sie musste zu ihm, sofort, aber ihre Schicht war noch nicht vorbei, sie stöhnte: „Ich kann hier nicht weg.“ In dem Moment kam Susanne Steiner, wohl von dem Gespräch angelockt, aus ihrer kleinen Küche nach vorne und sagte resolut: „Natürlich kannst du, der arme Kerl braucht dich, ich übernehme hier.“


  


  Paolo war am Durchdrehen, sein Wolf schrie wegen der Gitter und sein Herz schrie wegen Briana. Sein Verstand wusste, dass sie vermutlich nicht gleich weg konnte, aber dennoch wuchs mit jeder Sekunde, in der sie nicht kam, die Angst von ihr verurteilt zu werden. Stimmen aus dem Nebenraum ließen ihn aufhorchen, die eine stammte von Steelman, aber die andere gehörte Briana. Sein Herz begann hart zu hämmern, er hörte, wie sie Steelman anfauchte: „Das ist nicht ihr Problem, lassen sie mich zu ihm.“ Steelman brummte etwas Unverständliches, aber einen Augenblick später öffnete sich die Tür zum Zellenraum und Briana kam herein. Er beobachtete sie ängstlich, verunsichert, wie sie reagieren würde. „Briana, egal was sie dir gesagt haben, ich habe es nicht getan.“ Sie war blass und ihre Stimme zitterte, „Ben sagte du wirst verdächtigt, James Tresor geplündert zu haben. Und dass sie die Beute angeblich auf deinem Land gefunden haben.“ Panik überschwemmte ihn, er schlang seine Finger um die Gitterstäbe und beschwor sie: „Ich weiß, wie das aussieht, aber es war eine Falle. Er hat mir neulich, als wir zum Essen da waren, den Safe gezeigt und mir verraten, wo der Schlüssel ist. Das hat er geplant, um uns auseinander zu bringen. Bitte Briana, glaub mir, ich habe ihm nichts gestohlen. Er hat mich reingelegt.“ Sie schüttelte den Kopf, „das glaube ich nicht.“ Ein Stich fuhr durch sein Herz, er flüsterte brüchig: „Dann glaubst du ihm?“ Sein Kopf sackte nach unten, um ihrem Blick auszuweichen, denn er würde Verachtung aus ihren Augen nicht ertragen. Er fuhr erschrocken zusammen, als sie plötzlich sanft seine Finger berührte. „Ich glaube ihr sagt beide die Wahrheit.“ Er sah sie verblüfft an, sie erklärte: „Ich liebe dich Paolo, ich würde nie glauben, dass du einen meiner Freunde bestiehlst. Aber er denkt vermutlich, dass du es warst, wegen deiner Vergangenheit.“ Er musterte sie forschend, sie glaubte offenbar, was sie sagte, vermutlich, weil sie es glauben wollte. Er erwiderte leise: „Und was wenn ich recht habe?“ „Das kann ich nicht glauben. Ich meine niemand kann sich so perfekt verstellen.“ Und wie man das konnte, er war der beste Beweis dafür, aber ihr gerade jetzt sein Werwolfgeheimnis zu verraten wäre unter Garantie kein besonders gutes Timing. „Jetzt schau nicht so unglücklich. Wir werden den Mistkerl finden, ganz bestimmt.“ Er lachte bitter: „Ich glaube nicht, dass sie nach jemand suchen werden. Wo doch alle der Meinung sind, den Täter schon zu haben.“ „Nicht alle, ich glaube das nicht und Ben auch nicht.“ Sein Herz floss über vor Liebe zu ihr, er sagte leise: „Selbst wenn ihr nichts finden solltet, Hauptsache du hältst mich nicht für schuldig und wir bleiben zusammen. Es sei denn, du meidest die Gesellschaft von stadtbekannten Dieben.“ Es sollte wie ein Scherz klingen, aber seine Stimme brach fast. Sie schlang ihre Finger um seine und antwortete zärtlich: „Keine Sorge, mich wirst du nicht so schnell los.“


  


  Nach ihrem kurzen Gespräch hatte Steelman sie aus dem Zellenraum gescheucht. Briana war nach draußen gegangen, zu Ben, der im Auto vor dem Büro gewartet hatte. Sie glaubte keinen Moment an Paolos Schuld, aber sie war keine Idiotin, alle anderen würden es glauben, falls sie den wahren Täter nicht finden sollten. Sie stieg zu Ben ins Auto, sah ihn an und sagte ernst: „Wir müssen den wahren Schuldigen finden.“ „Dann glaubst du also nicht, dass er es gewesen sein könnte?“ „Natürlich nicht“, fauchte sie. Aus Bens Körper wich merklich die Anspannung, er seufzte: „Das hatte ich gehofft. Aber es dürfte nicht leicht werden etwas zu finden. Die Beweise deuten nun mal auf ihn.“ „Aber wir müssen doch etwas tun können, wir können ihn doch nicht im Gefängnis verrotten lassen.“ Er beruhigte sie: „Das wird zum Glück nicht passieren. Den Einbruch kann ihm niemand nachweisen und im Prinzip könnte jeder die Beute dort vergraben haben. Für eine Verurteilung reicht es nicht, falls sie nicht noch etwas aus dem Hut zaubern. Aber sein Ruf in der Stadt dürfte damit restlos ruiniert sein.“ „Dann müssen wir etwas finden. Wo fangen wir an?“ „Wir fangen gar nicht an. Ich bin hier Hilfssheriff, Steelman wird mir verbieten mich mit dem Fall zu beschäftigen.“ „Aber wir ...“, er unterbrach sie: „Keine Sorge, ich sagte nur, dass ich nichts tun kann. Aber Patrick, Annas Mann, ist Detektiv, er kennt sich mit Nachforschungen aus. Ich fahre dich zu ihm, solange wie du James schon kennst, kannst du ihm sicher helfen.“ „Paolo hat schon gemeint, dass James ihn reingelegt hat, aber es fällt mir schwer das zu glauben.“ Ben musterte sie für einen Moment, meinte dann aber nur: „Wer auch immer es war, er kennt die Gegebenheiten in James Umfeld, also ist es wahrscheinlich, dass es jemand aus seinem Leben ist. Je mehr du Patrick über James erzählen kannst, desto leichter kann er den Täter finden.“
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  Ben hatte sie direkt zu Patrick und Anna gefahren. Sie hatte Patrick zwar schon früher gesehen, aber nun, wo Paolos Schicksal von ihm abhing, musterte sie ihn erstmals genauer. Er war Mitte dreißig, groß aber eher sehnig gebaut. Das Auffälligste an ihm war sein rotes Haar mit der einzelnen weißen Strähne darin. Zu ihrer Beruhigung wirkte er die ganze Zeit hoch konzentriert. Er fragte sie schon seit Stunden aus. Welche von James Freunden sie kannte, was sie über seine Vergangenheit wusste, was sie über seinen Charakter sagen konnte und noch vieles mehr. Inzwischen hatte sie das Gefühl mehr gesagt zu haben, als ihr bewusst gewesen war. Der Detektiv erfragte Details, die ihr völlig unwichtig erschienen waren. Jetzt legte er endlich den Stift weg, lehnte sich zurück und stellte fest: „Das war es denke ich erst mal. Ich werde zuerst versuchen am Grundstück fremde Spuren zu finden.“ „Gut, ich werde mitkommen“, er versteifte sich für einen Moment und winkte dann ab: „Das ist nicht nötig, das schaffe ich auch allein.“ Sie protestierte: „Aber ich will helfen.“ Sein Blick flog Hilfe suchend zu Anna. Briana funkelte ihn wütend an und fauchte: „Was ist? Gibt es vielleicht noch irgendetwas, was ich wissen sollte? Ich meine, bevor noch jemand abgeführt wird.“ Anna, die neben ihr saß, tätschelte beruhigend ihre Hand und sagte seufzend: „Haben nicht alle Männer ihre Geheimnisse? Keine Sorge, er will nur nicht, dass du seine Tricks kennst. Wenn jemand außer euch dort war, dann findet er es heraus.“ „Wie schön, und was soll ich inzwischen machen?“ „Du könntest einer armen Schwangeren Gesellschaft leisten, während ihr Ehemann deinem Fall nachgeht.“ Briana presste wütend die Lippen zusammen, „ich bin keine Idiotin.“ „Das hat niemand behauptet.“ „Aber ihr behandelt mich so. Ich brauche keinen Babysitter. Ihr wollt meine Hilfe nicht, schön, dann gehe ich wieder in den Laden, dort kann ich mich wenigstens nützlich machen.“ Sie sprang auf und verließ eiligst das Haus der Beiden,


  


  Allerdings ging sie nicht zum Laden, sondern machte sich auf den Weg zu James. Sie hätten ihr sicher auch das verboten, aber die konnten sie mal. Sie würde dieses blöde Missverständnis aufklären.


  Er wirkte überrascht, als er sie vor der Tür stehen sah. Sie fragte: „Darf ich reinkommen?“ „Natürlich.“ Er trat zur Seite und führte sie ins Wohnzimmer. „James ich bin wegen des Diebstahls hier“, begann sie. Er seufzte: „Hässliche Sache. Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich ihm den Safe nie gezeigt. Aber ich habe ihm vertraut, weil du es auch tust. Was natürlich nicht heißen soll, dass ich dir die Schuld gebe.“ Sie widersprach: „Ich glaube nicht, dass er es war.“ „Aber Briana, wer soll es denn sonst gewesen sein? Er war der Einzige, der wusste, wo der Schlüssel zum Safe ist. Und die Beute war auf seinem Grundstück.“ „Das weiß ich, aber er war es nicht. Bitte James überleg mal, ob nicht doch noch jemand anders von dem Schlüssel gewusst haben kann.“ Sein Gesicht verzog sich mitfühlend, er sagte sanft: „Es tut mir leid Briana, aber er ist der Einzige. Ich weiß das muss schwer für dich sein, aber sieh der Wahrheit ins Gesicht, er hat uns alle getäuscht.“ „Du irrt dich, er ...“, er unterbrach sie, indem er sanft ihre Hände ergriff und sie beschwor: „Ich flehe dich an, mach dich nicht unglücklich. Ich war bereit ihn als Freund zu betrachten, um dich glücklich zu machen, aber er ist es nicht wert. Und deine Liebe ist er schon gar nicht wert. Du bist etwas so Besonderes, wirf dich nicht an einen solchen Tagedieb weg.“ Dabei sah er sie sehnsüchtig an, ein ungutes Gefühl kroch in ihr hoch, sie krächzte: „James was redest du denn da?“ „Ich weiß ich habe Fehler gemacht, aber ich liebe dich noch immer Briana, mehr als mein Leben. Er hat seine Chance vertan, bitte gib mir dieselbe Möglichkeit. Wir können glücklich sein, das weiß ich.“ Dann hob er ihre Hände zu seinem Mund und drückte einen festen, heißen Kuss darauf. Sie riss sich los, und keuchte: „Er hatte recht. Du hast ihn reingelegt.“ „Du bist verwirrt. Er hat mich bestohlen, aber das ist gut so, jetzt siehst du wenigstens, wie er ist. Du musst es nur noch akzeptieren. Dann können wir diese ganze verrückte Episode hinter uns lassen und neu anfangen.“ Er griff nach ihr, sie taumelte zurück, und schrie ihn an: „Bleib weg von mir.“ „Briana bitte, ich liebe dich doch.“ Sie warf sich herum und hetzte aus dem Haus. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie hatte ihm, wegen ihres schlechten Gewissens, unbedingt einen Platz in ihrem Leben einräumen wollen und er hatte das schamlos ausgenutzt.


  Während sie zurück zu den Steiners rannte, liefen Tränen über ihre Wangen, sie hatte Paolo das angetan. Aber das Schlimmste war, niemand würde ihr glauben, zumindest niemand der ihn freisprechen konnte.


  


  Kaum dass sie das Gebäude betreten hatte, kam ihr auch schon Anna entgegen. Die Blondine musterte sie besorgt, Briana schluchzte: „Er hatte recht.“ Ana zog sie sanft in ihre Arme und streichelte beruhigend ihren Rücken. „Wer hatte mit was recht?“ „Paolo, James hat ihn reingelegt. Er hat das alles getan um mich zurückzubekommen. Oh Anna was soll ich nur tun?“ Die Schwangere schob sie sanft von sich weg, wischte ihr die Tränen von den Wangen und sagte fest: „Ganz einfach Süße, sobald sie ihn aus der Zelle lassen, bist du für ihn da. Das ist alles, was zählt. Und jetzt beruhige dich mal. Vielleicht findet Patrick ja sogar Beweise für James falsches Spiel.“


  


  Sein Wolf drückte und kratzte so sehr an seinem Inneren, dass Paolo das Gefühl hatte, gleich zu explodieren. Er zwang sich seine Runden zu unterbrechen und atmete bewusst tief durch. Aber die abgestandene Luft erinnert ihn nur noch mehr an seine Gefangenschaft, ein heiseres Knurren kroch seine Kehle hoch.


  „Ganz ruhig. Ein wenig musst du noch durchhalten“, erklang plötzlich Patricks ironische Stimme. Paolo fuhr gereizt herum, er hatte den anderen Wolf nicht mal bemerkt, so konfus war er schon. Der fuhr jetzt fort: „Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche willst du zuerst hören?“ Er funkelte ihn wütend an und knurrte: „Lass den Mist, mit ist nicht nach Spielchen zumute.“ Patrick zuckte die Schultern und sagte lapidar: „Besser du bekommst Lust darauf. Das hält dich vom Durchdrehen ab.“ Paolo knurrte ihn an. Der andere Wolf seufzte: „Also schön, die gute Nachricht ist, du hattest recht. Dein halbes Grundstück stinkt nach James, er hat die Beute dort vergraben. Die Schlechte ist allerdings, er hat keine vor Gericht verwertbaren Spuren hinterlassen und er war allein dort, also kein Zeuge, den ich ausquetschen könnte.“ Paolo schlug wütend gegen das Gitter, Patrick fügte hinzu: „Aber Steelman muss dich trotzdem übermorgen früh rauslassen, für eine längere Haft, oder gar eine Verurteilung reichen die Beweise sicher nicht.“ „Aber auch nicht für eine Entlastung, also werde ich für die Leute immer der Täter bleiben.“ „So sieht es aus.“ „Wie geht es Briana? Nimmt es sie sehr mit?“, fragte er besorgt. Patrick beruhigte ihn: „Keine Sorge, sie ist eine richtige kleine Wildkatze. Die wirft so schnell nichts um. Sie wollte sogar mit auf Spurensuche, sie war recht erbost, als ich sie nicht gelassen habe.“ „Sie glaubt also an meine Unschuld?“ „Wenn sie noch mehr daran glauben würde, müssten wir sie festbinden, damit sie nicht in Schwierigkeiten gerät“, grinste Patrick, „sie ist eine tolle Frau, du hast Glück.“ „Glück?“, schnaubte Paolo, „es wäre ein Wunder, wenn sie mich nicht bald in den Wind schießt. Bei allem was ich ihr schon zugemutet habe. Weiß der Teufel, wie ich ihr das mit der Werwolfsache erzählen soll.“
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  Die Nacht hatte Paolo an die Decke starrend verbracht. Dementsprechend gerädert fühlte er sich, aber er war sofort hellwach, als er die Tür zum Zellenraum hörte. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, unterdrückte er nur mit Mühe ein Knurren, James Caringson kam auf ihn zu. „Was zur Hölle willst du hier?“, blaffte Paolo ihn an. James blieb in einiger Entfernung vor den Gitterstäben stehen und antwortete herablassend: „Na na, du willst doch nicht etwa noch Beleidigung dem Diebstahl hinzufügen.“ Vor Wut drückte sein Raubtiergebiss gegen sein Zahnfleisch, er knurrte: „Als ob wir nicht beide wüssten, was wirklich passiert ist. Also was willst du hier?“ „Es geht um Briana.“ „Lass sie ja in Ruhe.“ „Damit kommst du genau auf den Punkt. Allerdings bist du derjenige, der sie in Ruhe lassen sollte.“ Fassungslos starrte er James an, er keuchte: „Jetzt hast du wohl völlig den Verstand verloren. Ich werde sie nie aufgeben.“ James runzelte sorgenvoll die Stirn und sagte dann bedauernd: „Ich verstehe dich sogar, eine Frau wie sie kann man nicht einfach aufgeben. Aber wenn du sie nur halb so sehr liebst wie ich, dann lässt du sie gehen.“ „Den Ratschlag gibt mir gerade der Richtige. Du hast sie doch bis hierher verfolgt.“ „Ja, aber ich kann ihr auch etwas bieten. Sieh den Tatsachen doch mal ins Auge. Auch wenn sie dich hier wieder rauslassen sollten, bist du endgültig als Krimineller abgestempelt. Du hast keinen festen Job, kein Haus und ich schätze mal, auch kein nennenswertes Vermögen. Deine Bildung dürfte unterirdisch sein und von deiner Familie reden wir besser mal gar nicht.“ Paolo schnappte: „Was weißt du schon von meiner Familie?“ James Miene wurde kalt, er sagte eisig: „Im Gegensatz zu dir, habe ich meine Hausaufgaben gemacht. Ich habe dich überprüfen lassen. Vater unbekannt, Mutter eine neurotische Tellerwäscherin, sehr beeindruckend.“ Paolo biss hart die Zähne aufeinander. James fuhr fort: „Kurz auf den Punkt gebracht, das Einzige, was du ihr bieten kannst, ist ein Leben am Rand der Gesellschaft. Mal ehrlich, bald wird sie dich ohnehin dafür hassen. Mach Schluss mit ihr, ich lasse die Anzeige fallen und alle sind glücklich. Nun ja, außer dir, aber das dürftest du ja gewöhnt sein.“ Wut explodierte in Paolo, er warf sich gegen das Gitter, trotz des Abstandes sprang James erschrocken zurück. Er war blass geworden, Paolo höhnte: „Was ist nun du Held? Angst vor einem Mann hinter Gittern? Du bist erbärmlich, du musst lügen, um auch nur in ihre Nähe zu kommen. Sie wird nie zu dir zurückgehen.“ Wut flackerte in James Augen auf, er schrie ihn an: „Dann verrotte doch hier. Sie wird ohnehin bald vernünftig werden.“ Mit einem lauten Türknallen verschwand er. Paolo hätte ihn ja ausgelacht, wenn nicht die Angst in ihm gewütet hätte. Die Angst, dass Briana es wie James sehen könnte. Die Angst, dass sie ihn, wenn sich die Anklage nicht entkräften ließ, doch nicht mehr wollen könnte. Gott, warum konnte der nächste Morgen noch nicht da sein, er wurde hier drinnen noch wahnsinnig.


  


  Trotz Annas und Susannes Protest hatte Briana darauf bestanden ihre Vormittagsschicht im Laden zu übernehmen. Da sie ohnehin nichts für Paolo tun konnte, hielt es sie wenigstens die meiste Zeit vom Nachdenken ab. Es lief ganz gut, bis plötzlich James in den Laden kam. Als er zur Theke trat, wich sie erschrocken zurück. Schmerz flackerte in seinem Blick auf, er sagte gequält: „Bitte Briana, hab keine Angst, ich würde dir nie etwas antun. Ich möchte nur mit dir sprechen.“ „Und worüber? Noch mehr Lügen?“, schnappte sie. „Ich hatte gehofft, dass du über unser Gespräch nachgedacht hast. Ich weiß im Moment bist du völlig in ihn vernarrt, aber er tut dir nicht gut. Ich kann nicht zusehen, wie er dich zugrunde richtet, bitte lass dir helfen.“ „Und wie soll diese Hilfe aussehen? Willst du noch ein paar meiner Freunde in den Knast bringen?“ Er rang hilflos die Hände und schwor: „Glaube mir, ich hasse es dir Schmerz zu bereiten. Aber du musst es endlich einsehen. Er wird dich ins Unglück stürzen. Bitte komm mit mir zurück.“ Sie starrt ihn fassungslos an, „das ist nicht dein Ernst? Du erwartest, dass wir einfach weitermachen können, als ob all das, und alles vorher, nicht passiert wäre?“ „Natürlich nicht, ich werde mich ändern. Du kannst bestimmen, wo wir leben werden. Ich werde dir dort ein hübsches Atelier bauen lassen. Wenn du willst, können wir auch viel reisen.“ Er griff in seine Tasche und zückte eine kleine Schmuckschachtel, sie starrte sie verblüfft an. „Was ist das?“ Er klappte die Schachtel auf und fragte feierlich: „Briana Kellings willst du meine Frau werden?“ Ihr blieben die Worte im Hals stecken, das konnte doch nicht sein Ernst sein. Sie krächzte: „Du hast den Verstand verloren.“ Pein trat in seine Miene, er flehte: „Sag nicht so etwas. Wir sind füreinander bestimmt. Ich habe das alles doch nur für uns getan.“ „Es gibt kein uns“, schrie sie ihn wütend an. Er fasste über die Theke, sie wich mit einem Aufschrei zurück. „Bitte Briana, du gehörst zu mir.“ „Verschwinde, und lass dich nie wieder blicken, ich hasse dich.“ Er wurde kreidebleich, dann presste er hart seine Lippen aufeinander, „das wird dir noch leidtun“, zischte er. Angst überflutete sie, hektisch suchte sie nach einer Waffe. Zum Glück kam in dem Moment Jürgen Steiner von hinten in den Laden, er erfasste die Lage offenbar mit einem Blick und sagte hart: „Die junge Dame hat ihre Meinung mehr als deutlich gesagt. Verlassen sie jetzt mein Geschäft.“ James funkelte ihn mordlüstern an, Briana fragte sich, wie sie ihn jemals für unschuldig hatte halten können. Als Annas Vater den Blick nicht senkte, verzog er sich zum Glück.
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  Nach einer zweiten endlos scheinenden Nacht war es endlich soweit, Steelman sperrte seine Zelle auf. Er brummte: „Du hast mehr Glück, als du verdienst, wir haben keine weiteren Beweise gefunden, du kannst gehen.“ Für einen Moment war Paolo versucht ihm ins Gesicht zu sagen, wie ungerecht er sich benahm. Aber was hätte es gebracht? Steelman hatte ihn schon vor Monaten verurteilt, nichts würde seine Meinung ändern. Schweigend nahm er seine Habseligkeiten entgegen und verließ das Büro. Es war vermutlich nur vernünftig, dass keiner ihn abholte, das hätte nur noch mehr Getratsche gegeben, aber es schmerzte. Ein dummer kleiner Teil von ihm hatte auf Briana gehofft, darauf, dass sie sich auch jetzt nicht für ihn schämen würde. Ein unsichtbares Gewicht legte sich auf seine Schultern, er trat durch die Tür und vernahm sofort das Getuschel der Leute. Er verfluchte sein Wolfsgehör, ein normaler Mensch hätte sie auf die Entfernung nicht verstehen können, aber sehen hätte er sie können. Die Leute hatten sich auf dem Hauptplatz zu kleinen Grüppchen zusammengerottet, verfolgten ihn mit neugierigen Blicken und tuschelten. Die Stimme einer Frau drang an sein Ohr: „Der arme Ben. Am besten wäre es, dieser Verbrecher würde einfach aus Hopes End verschwinden.“ Ein Mann zischte: „Er hätte nie herkommen sollen, oder zumindest im Elendsviertel bleiben, er gehört hier nicht her.“ Er blendete die Gespräche so gut er konnte aus, bis eine bestimmte Stimme an sein Ohr drang. Briana rief ihm zu: „Wir sind hier.“ Er suchte sie und fand seinen geliebten Rotschopf, mit den Händen wedelnd am anderen Ende des Hauptplatzes. Sie stand neben Lukas Auto, in dem Jess gerade herumkramte. Bei Brianas Ausruf, zog die jetzt ihren Kopf aus dem Wagen und winkte ihm auch zu. Sein Herzschlag beschleunigte sich, immerhin tat sie nicht, als ob er ihr egal wäre, auch wenn sie in einigem Abstand geblieben war. Aber er konnte es ihr nicht verübeln, die meisten Leute hätten wohl eher alles getan, um nicht mehr mit ihm in Verbindung gebracht zu werden. Sie kam jetzt auf ihn zu, was ihr missbilligende Blicke von allen Seiten einbrachte. Aber sie ließ sich davon nicht abhalten und stoppte erst, als sie direkt vor ihm stand. Sie umarmte ihn stürmisch und sagte verlegen: „Tut mir leid, wir sind zu spät.“ Er drückte sie fest an sich und flüsterte heiser: „Hauptsache du bist da. Ich hatte schon befürchtet ...“, sie unterbrach ihn, indem sie ihr Gesicht zu ihm emporhob, ihre Hände an seine Wangen legte, sein Gesicht zu sich runter zog und ihn zärtlich küsste. Trotz dem lauter werdenden Getuschel löste sich die Anspannung in ihm, er vertiefte den Kuss hungrig und verlor sich im warmen Gefühl ihrer Lippen. Bis Jess sich schmunzelnd zu Wort meldete: „Die Schuld für die Verspätung auf mich zu nehmen kann ich mir wohl sparen, obwohl es tatsächlich meine Schuld war.“ Nur widerwillig löste er sich von Brianas Mund, hielt sie aber weiterhin im Arm, als er sich Jess zuwandte: „Was ist denn passiert?“ Sie zuckte die Schultern, „ein Notfall im Rathaus, oder was sie dafür halten. Aber ich glaube wir sollten dich von der Straße holen, bevor sie noch die hiesige Zeitung benachrichtigen.“ Er zuckte schuldbewusst zusammen, er war so erleichtert gewesen, dass er gar nicht an die Konsequenzen für die Beiden gedacht hatte. Jess fischte in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel und drückte ihn Briana in die Hand. „Nehmt ihr den Wagen, ich muss sowieso wieder ins Rathaus. Lasst ihn einfach bei Lukas, dort steht auch Brianas Wagen.“ Ehe er etwas sage konnte, zog ihn Briana zum Wagen.


  


  Briana war froh Paolo endlich im Wagen zu haben, es war einfach abscheulich, wie die Leute sich benahmen. Was sie gestern im Laden gemerkt hatte, war wahrlich nur ein milder Abklatsch gewesen. Sie fuhr in die Richtung, in der das Blockhaus lag. Als sie die Waldgrenze passierte, sagte Paolo plötzlich leise: „Halt an.“ Sie trat automatisch auf die Bremse und fragte alarmiert: „Was ist los?“ „Wir müssen reden, aber ich wollte das nicht vor den Leuten tun, hier sind wir allein.“ Briana sah ihn aufmerksam an, er fuhr fort: „Ich hatte in den vergangenen zwei Tagen viel Zeit zum Nachdenken. Ich liebe dich Briana, mehr als ich dir jemals sagen kann. Aber ich frage mich, ob das genug ist.“ Dabei sah er sie verunsichert und sehnsüchtig an, es brach ihr das Herz. Sie griff sanft nach seiner Hand und verschlang ihre Finger mit seinen. Sie sagte ernst: „Du hast das nicht getan, das weiß ich jetzt ganz sicher.“ „Wieso?“ Sie senkte beschämt den Kopf, „James hat sich verraten, du hattest recht. Ich denke jetzt auch, dass er dir eine Falle gestellt hat. Es tut mir so leid, du bist nur meinetwegen in solchen Schwierigkeiten.“ Er wurde plötzlich blass, „bist du nur deswegen gekommen, weil du ein schlechtes Gewissen hast?“


  


  Kaltes Entsetzen kroch sein Rückgrat hoch, Briana war einer der anständigsten Menschen, die er jemals getroffen hatte. Sie wäre fähig aus Pflichtbewusstsein zu ihm zu halten, auch wenn sie lieber weg wollen sollte. Seine Hände zitterten, als er sie an den Schultern fasste, er knurrte: „Ich brauche kein Mitleid.“ Sie sah ihn verstört an, er setzte nach: „Wenn du nur deswegen hier bist, dann steige ich besser aus.“ Sie krächzte: „Was redest du denn da?“ Schmerz und Angst rangen in ihm mit der Liebe für sie, er wollte sie so verzweifelt bei sich haben, aber irgendwann nach Monaten dahinterzukommen, dass sie ihn gar nicht wirklich wollte, würde ihn zerstören. Sein Wolf knurrte ihn wütend an, aber er unterdrückt ihn, das dumme Tier mochte sich ja sicher sein, aber es war sein Herz, das schon wieder brechen würde. Er klammerte sich an ihre Schultern wie an eine Rettungsleine, sie sah ihn mit geweiteten Augen an und flüsterte: „Paolo du tust mir weh.“ Erst da merkte er, wie fest er seine Finger in sie verkrallt hatte. Er ließ sie los und wich ruckartig von ihr zurück. Er lachte bitter auf, „vielleicht hat er recht, ich ziehe dich nur runter. Du wärst ohne mich besser dran.“ Er griff nach dem Türgriff, er würde sie von sich befreien, auch wenn es ihn umbrachte. Sie stoppte ihn, indem sie ihn anfauchte: „Wage es ja nicht jetzt wegzulaufen.“ Er fuhr verblüfft zu ihr herum. Briana wirkte wie ein Racheengel, ihre grünen Augen blitzen vor Wut und ihr ganzer Körper war wie eine Feder gespannt, sie sagte hart: „Damit würdest du genau tun was er will und ihm schon wieder in die Hände spielen.“ Er schrie sie an: „Und wenn schon, ich werde dich nicht zerstören.“ Sie faste nach seiner Schulter und sah ihm fest in die Augen, „er hat mich reingelegt, genau wie dich. Aber ich lasse ihn nicht noch mit dem Rest seines Plans durchkommen. Er war gestern im Laden und hat mir einen Antrag gemacht.“ Wut explodierte wie ein Flammenball in seiner Brust, er knurrte: „Dieser verfluchte Mistkerl.“ „Genau das ist er, und deshalb solltest du das nicht tun. Er hat es nicht verdient zu gewinnen. Aber du hast es verdient glücklich zu sein.“ Er sah sie traurig an und sagte bitter: „Aber du solltest nicht nur bleiben, weil ich es verdient habe.“ „Ich bleibe auch nicht deswegen, sondern weil ich dich liebe“, sagte sie sanft. „Auch jetzt noch, auch nachdem alle dich an meiner Seite wie eine Aussätzige behandeln werden?“ Sie hob die Hand und strich zärtlich über seine vernarbte Wange, „auch jetzt noch.“ Er riss sie faktisch in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, atmete tief ihren warmen Duft ein. Wenn sie bereit war, mit ihm zu kämpfen, dann würde er kämpfen, egal was es ihn kosten sollte.


  Als sie plötzlich leise auflachte, hob er überrascht den Kopf und sah sie fragend an. „Tut mir leid, aber ich musste gerade an etwas denken.“ „An was?“ „Dass wir auf einen zufälligen Beobachter wie ein knutschendes Teeniepärchen wirken würden.“ Dabei blitzten ihre Augen so belustigt, dass es ansteckend wirkte. Er neigte seinen Kopf zu ihrem Ohr und flüsterte heiser: „Möglich, aber weißt du, hier kommt außer Ben und Lukas nie jemand vorbei und die um diese Tageszeit garantiert auch nicht.“ Sie erstarrte kurz, aber dann änderte sich ihr Duft ein wenig, eine leichte Spur von Lust hatte sich hineingemischt. Sie hauchte: „Niemand?“ Vor seinem inneren Auge tauchte das Bild ihrer nackten Körper auf, ihm wurde heiß, „niemand“, stöhnte er heiser. „Weißt du Mister Martinez, ich habe es noch nie im Auto gemacht.“ Er wurde schlagartig hart, ohne ein weiteres Wort griff er nach ihrem Pulli und schob ihn hoch, während ihre Hand in seinen Schritt wanderte. Er stöhnte lustvoll auf, als sie begann ihn durch die Hose zu massieren. Er umfasste ihre herrlichen vollen Brüste und begann ihre Knospen mit den Daumen zu umkreisen, bis sie vor Lust wimmerte, und begann ihre Hüften zu winden. Er griff an ihr vorbei und kippte den Sitz nach hinten. Sie keuchte erschrocken auf, als sie plötzlich nach hinten kippte. Er schob ihren Rock hoch und begann sie mit sanften, kreisenden Bewegungen zu streicheln. Sie stöhnte kehlig auf und hob ihm ihre Hüften entgegen. „Also du hast es noch nie in einem Auto gemacht?“, schnurrte er. Sie stöhnte: „Noch nie.“ „Dann wird es Zeit dafür.“ Er zog ihren Slip nach unten und führte sanft einen Finger in sie ein. Sie war absolut bereit für ihn. Er steifte seine Hose nach unten, glitt über sie und drang tief in sie ein. Sie kam ihm entgegen, bis sie so tief wie möglich vereint waren. Er verharrte, hielt sie fest, sah ihr tief in die Augen und sagte feierlich: „Du bist mein Leben, ich werde dich nie aufgeben, egal was passiert.“ Dann bewegte er sich in ihr, zuerst langsam, dann immer schneller, bis sie vor Lust aufschrie und sich um ihn zusammenzog. Er stieß noch einmal zu und ergoss sich heiß in ihr.


  Er rollte sich schwer atmend von ihr runter und keuchte: „Ich werde ihn umbringen, falls er nochmals versuchen sollte, dich mir wegzunehmen.“ Sie sah ihn erschrocken an, „sag nicht so etwas, wenn das jemand hört. Du hast schon genug Ärger.“ Aber er meinte es so und sein Wolf war völlig seiner Meinung. Ärger, ja den hatte er sicher, aber er hatte jetzt auch Briana und sie war jeden Ärger wert.
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  Nachdem sie den vergangenen Tag blau gemacht und ihn zusammen mit Paolo genossen hatte, war sie heute früh wieder in den Laden gekommen. Ihr Angebot die Zeit am Nachmittag einzuarbeiten, hatte Susanne Steiner mit den Worten: „Ich bin ja so froh, dass du so glücklich bist“, abgelehnt.


  Der Vormittag war nun fast vorbei, zum Glück war James nicht wieder aufgetaucht. Da Paolo davon ausging, dass sie auch den Nachmittag über arbeiten würde, würde er auch nicht kommen, um sie abzuholen. Sie hatte erst überlegt ihn anzurufen, aber dann beschlossen ihn zu überraschen. Ben oder Lukas würden sicher wissen, wo sie ihn finden konnte.


  Da ihre alte Klapperkiste immer mehr Macken entwickelte, fuhr sie so selten wie möglich. Aber bis zum Blockhaus war es zu weit, um zu Fuß zu gehen. Also machte sie sich auf den Weg zu dem kleinen Parkplatz, auf dem er stand. Leider war der etwas vom Haus der Steiners entfernt, aber ihnen die Kundenparklätze zu verparken wäre einfach zu unverschämt gewesen. Aber es waren ja nur etwa zehn Gehminuten. Als sie um die letzte Kurve bog, waren ihre Gedanken längst zu Paolo gewandert. Der Parkplatz lag etwas abgelegen und es parkte selten jemand dort, entsprechend alarmiert warf sie sich herum, als hinter ihr Schritte ertönten. Ein Mann mit Jean, Lederjacke und einem tief sitzenden Hut kam hinter ihr den Weg entlang. Unbehagen kroch wie Spinnenbeine ihren Nacken hoch, dass sie sein Gesicht wegen des Hutes nicht sehen konnte, verstärkte es noch. Sie schalt sich in Gedanken selbst, der Kerl war eben kälteempfindlich, das war viel wahrscheinlicher als ein psychopathischer Mörder, der es auf sie abgesehen hatte. Trotzdem legte sich ihr Unbehagen nicht, im Gegenteil es verstärkte sich bei jedem Schritt, bis es eine Gänsehaut über ihren Nacken zauberte. Sie beschleunigte ihre Schritte, er aber auch. Panik stieg in ihr auf, sie schätze die Entfernung zu ihrem Auto ab, wenn sie rennen würde, könnte sie es vor ihm erreichen. Sie zögerte noch kurz, wen sie sich irrte, würde sie wie eine Irre aussehen. Aber besser eine Irre als überfallen zu werden, sie sprintete los. Im Laufen griff sie schon nach ihrem Autoschlüssel. Der Mann hinter ihr begann jetzt auch zu rennen. Sie beschleunigte ihr Tempo, bis ihr Herz zu zerspringen drohte. Gleich hatte sie es geschafft, sie stoppte stolpernd an ihrer Fahrertür und fummelte den Schlüssel mit zittrigen Händen ins Schloss. „Briana“, brüllte der Kerl hinter ihr, die Stimme ließ sie erstarren, kostete sie wertvolle Sekunden, es war James. Endlich gelang es ihr den Schlüssel ins Schloss zu schieben, als plötzlich ein Knall ertönte und die Scheibe vor ihr zerbarst. Sie kreischte auf, und da war er auch schon bei ihr. Er drückte ihr die Pistole, die eben ihr Auto getroffen hatte, gegen die Schläfe und zischte: „Du kommst jetzt schön mit.“ „James bitte“, flehte sie ihn an. Aber er drückte ihr die Pistole härter gegen ihr Fleisch und knurrte: „Ich erschieße dich lieber, als dich ihm zu überlassen. Es ist deine Entscheidung, komm mit und lebe oder schrei noch mal und stirb.“ Ihre Zähne begannen vor Panik zu klappern und ihre Hände zu zittern. Sie waren ganz allein hier, sie hatte keine Chance. Sie krächzte: „Ist ja gut, ich komme mit.“ Er seufzte erleichtert auf, und flüsterte ihr ins Ohr: „Braves Mädchen, ich wusste du bist vernünftig. Und wenn wir dich erst mal aus seinem verderblichen Einfluss geholt haben, wird alles wieder gut, du wirst mir später dafür danken. Leg jetzt deine Hände gegen die Wagentür.“ Zitternd gehorchte sie, während die Pistole immer noch auf ihre Schläfe zielte, drückte er mit der Anderen Handschellen um ihre Handgelenke und ließ sie einrasten. Dann legte er ihr sanft den Arm um die Schultern und schob sie den Weg entlang weiter. Ihre Gedanken rasten, der schmale Fußweg führte nach einem halbstündigen Marsch direkt bis zum Wald, aber was wollte er dort mit ihr. „Was hast du mit mir vor?“, fragte sie ängstlich. Er drückte sie kurz und sagte zärtlich: „Keine Angst, ich tue dir nichts, solange du nicht versuchst wegzulaufen.“


  


  Er hatte sie den Weg entlang in den Wald hineingeführt, war von dort ins Dickicht abgebogen, bis sie auf einem weiteren schmalen Weg herausgekommen waren. Hier war sie noch nie gewesen, er musste es an ihrem Blick erkannt haben, denn er erklärte: „Am Ende dieses Weges liegen einige Bungalows, ich habe sie gekauft. Für gewöhnlich werden sie an Jäger oder Liebespärchen vermietet, aber im Moment werden wir dort allein sein. Grauen stieg in ihr auf, als sie daran dachte, was ihr bevorstehen könnte. Als sie stehen blieb, drängte er sie sanft weiter und sagte tadelnd: „Du warst bisher so vernünftig, verdirb jetzt nicht alles.“ Sie antwortete zittrig: „Tut mir leid, aber ich werde langsam etwas müde.“ Sie begriff eines, niemand würde sie hier finden, wenn sie die Sache überstehen wollte, musste sie ihn bei Laune halten. Er strich ihr zärtlich durchs Haar und erwiderte liebevoll: „Arme Briana, aber du hast es bald geschafft.“ Er war offenbar verrückt geworden, einerseits drohte er sie zu erschießen, andererseits benahm er sich wie ein besorgter, liebevoller Ehemann. In ihr verkrampfte sich bei dem Gedanken alles, sie konnte es schaffen nett zu sein, aber sie würde es nicht ertragen mit ihm zu schlafen, auf keinen Fall, das musste sie verhindern. So schwer es ihr fiel, sie zwang sich Angst und Panik beiseitezuschieben und auf Details zu achten. Sie musste ihn überzeugen, dass er eine Chance bei ihr hatte, das war ihre einzige Chance. Sie zwang sich ihren Körper gegen ihn zu schmiegen, sie fühlte fast den Schauer, der dabei durch seinen Körper rann. „Siehst du, das ist doch schön“, hauchte er ihr ins Ohr. Von wegen, am liebsten hätte sie sich vor Grauen geschüttelt, aber sie hauchte: „Oh ja.“
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  Den Nachmittag hatte Paolo damit verbracht, Lukas mit den Vorbereitungen für die sonntägliche Touristenführung zu helfen. Dann hatte er sich auf den Weg gemacht, um bei Ladenschluss bei den Steiners zu sein. Der Laden war schon zu gewesen, als er angekommen war, also hatte er gewartet. Aber als nach einer halben Stunde von Briana noch immer nichts zu sehen war, wurde er unruhig. Sie hatte ihre Verabredung doch nicht etwa vergessen? Er ging zur Privattür und läutete. Nach einem Moment öffnete Susanne Steiner ihm, sie sah ihn überrascht an. „Ist etwas mit Briana?“ „Ob etwas mit ihr …, ist sie nicht hier?“ Die Frau schüttelte den Kopf, „sie hat doch schon mittags Schluss gemacht, sie wollte dich überraschen. Ihr müsst euch verpasst haben.“ Seine Gedanken überschlugen sich, falls sie bei ihren Freunden aufgetaucht wäre, hätte ihm inzwischen jemand bescheid gesagt, ihr musste etwas passiert sein. Er fragte gepresst: „Wo könnte sie denn hingegangen sein?“ „Ich glaube sie wollte ihr Auto holen, um zu Jess zu fahren.“ „Danke“, sagte er rasch und hetzte zum Parkplatz. Sobald er den einsamen Kiesweg erreichte, war es leicht ihre Spur zu finden. Er folgte ihrem Geruch, bis ihm ein anderer in die Nase stieg. Instinktiv knurrte er aggressiv, es roch nach James. Krank vor Sorge folgte er der doppelten Spur weiter, bis zu ihrem Auto. Es stand noch da, aber die Scheibe war zersplittert. Er beugte sich in den Wagen, eine Kugel steckte in der Seitenverkleidung der anderen Wand, James hatte in den Wagen geschossen. Zum Glück war nirgends Blut, also hatte er zumindest Briana nicht getroffen. Er zwang sich zur Konzentration und umkreiste den Wagen witternd. Die doppelte Spur führte auf die andere Seite des Parkplatzes und von dort über den schmalen Fußweg in den Wald. Er griff sich sein Handy und tippte hektisch Bens Kurzwahl. Der hob zum Glück schnell ab, ehe er sich melden konnte, brüllte Paolo ins Handy: „Caringson hat Briana, er hat eine Waffe. Sie sind vom öffentlichen Parkplatz in den Wald gegangen.“ „In Ordnung warte auf uns, wir sind gleich bei dir.“ „Das dauert zu lange, ihr könnt ihrem Geruch auch allein folgen. Ich lasse sie nicht mit ihm allein.“ Damit drückte er das Gespräch weg und lief los, er flehte zu Gott, dem Teufel und wer aller ihm sonst noch einfiel, dass sie noch am Leben war.


  


  Unter normalen Umständen hätte Briana den Bungalow hübsch gefunden, aber dazu hatte sie viel zu viel Angst. Nachdem sie das Gebäude betreten hatten, hatte James sie zum Sofa gedrängt, ihre Handschellen an einer, dort fixierten Kette befestigt, dafür aber zumindest eine ihrer Hände befreit. Dann war er in den Nebenraum verschwunden. Trotz ihrer Panik versuchte sie auf die Details zu achten. Ihre Kette war gerade so lang, dass sie sich auf dem Sofa relativ frei bewegen konnte. Das Sofa und der antik wirkende Couchtisch bildeten das Zentrum des Zimmers. Die Wand vor ihr war mit einem Regalsystem verbaut, in dem auch ein großer Fernseher untergebracht war. Hinter ihr befanden sich mehrere große Pflanzen. Sie erkannte eine Fächerpalme und ein Zimmerblatt. Vor ihr, auf dem Tisch, standen ein Krug mit Wasser und ein Glas. Sie hatte den Krug probeweise angehoben, er war schwer, aber falls James nicht gerade vor ihr niederknieen würde, würde sie ihn nie damit niederschlagen können, nicht mit der Kette. Seine Schritte ließen sie zusammenzucken. Er trug zwei Teller, stellte sie vor ihr ab und setze sich neben sie. Die kalten Häppchen waren liebevoll arrangiert, kein Wunder, dass er so lange in der Küche gewesen war. Das Ganze wurde immer unwirklicher. „Magst du es nicht?“, fragte James besorgt, „du hattest diese kleinen Häppchen doch immer so gern.“ „Oder willst du lieber gleich zum Dessert kommen“, fügte er zweideutig hinzu. Sie würgte, ehe sie zittrig hervorbrachte: „Es wäre doch schade um die guten Sachen.“ Sie griff nach der Gabel und begann zu essen. Sie hätte sich genauso gut Pappe in den Mund schieben können, aber immerhin wirkte er zufrieden. Er lächelte: „Siehst du, ich weiß, was du magst.“


  Sie aß so langsam wie möglich, aber irgendwann war der Teller trotzdem leer. James stand auf, nahm die Teller und verschwand wieder nach nebenan. Ihr war schlecht vor Angst, wie sollte sie ihn sich nach dem Essen bloß vom Hals halten. Als er diesmal zurückkam, hatte er zwei Teller mit Kuchen dabei. „Das Dessert?“, fragte sie kratzig. „Natürlich, was hattest du denn vermutet?“ Eine gefühlte Tonne Gestein rollte von ihrer Brust. Sie lächelte zittrig: „Ich war nur nicht sicher, was du wählen würdest.“ Ihren Verdacht würde sie ihm sicher nicht erzählen, sonst brachte sie ihn womöglich noch auf dumme Ideen. Ihre Hand zitterte, als sie nach der Gabel griff. Er sagte bitter: „Ihn solltest du so ängstlich ansehen, er ist ein Krimineller.“ Sie schluckte ihren Widerspruch runter und erwiderte: „Ich weiß.“ „Aber du begreifst es noch nicht. Ich dachte, wenn du erst mal bei mir bist, wird alles von selbst wieder gut, aber da habe ich mich geirrt.“ Panik überschwemmte sie, sie stieß hervor: „Aber nein, ich bin nur etwas nervös, das ist alles.“ Er sah sie traurig an, „lüg mich nicht an, du denkst immer noch an ihn. Wenn nicht mal die Akte über den Mordfall, oder sein bewiesener Einbruch das ändern können, kann es nur eins.“ Er stand auf und zog die Waffe aus seinem Hosenbund. Sie erstarrte, „bitte James, tu das nicht.“ Er trat zu ihr, strich ihr mit der freien Hand zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sagte sanft: „Habe keine Angst, ich werde dir nichts tun. Ich werde ihn erschießen, das wird seinen Bann über dich lösen.“ Briana schrie entsetzt auf.


  


  Paolo war wie ein Besessener der Spur gefolgt. Zuerst auf dem Weg und dann durch das Dickicht, wo zur Hölle hatte der Mistkerl sie nur hingebracht? In ihm tobte die Angst zu spät zu kommen. Die Spur endete an einem der Bungalows, die manchmal vermietet wurden, allerdings nur an sehr zahlungskräftige Klienten. Nur mit Mühe unterdrückte er den Drang einfach eines der Fenster einzuschlagen. Er schlich lautlos ums Haus, auf der Suche nach einem Hinweis wo die Beiden sich aufhalten könnten. Die Fenster waren alle mit Vorhängen verdeckt, aber hinter einem davon konnte er Stimmen hören. Die Fenster waren zu dicht, um zu erkennen, wer da sprach. Aber es waren zwei verschiedene Stimmen. Das Zimmer befand sich in der Mitte des Bungalows. Er war früher, bevor Ben ihn unter seine Fittiche genommen hatte, mal in einen davon eingebrochen und hatte ein paar Tage hier verbracht. Sie waren alle gleich gebaut, ein Vorzimmer, ein Wohnraum, eine Küche und ein Schlafzimmer. Die Stimmen waren aus dem Wohnraum gekommen. Er schlich zur Haustür zurück und zog seinen Dietrich aus der Tasche. Er hatte ihn zwar seit Monaten nicht mehr benutzt, aber er hatte ihn aus Sentimentalität aufgehoben. Er hatte in seinem Leben schon viele Türen geknackt, es war leicht. Er schloss die Tür geräuschlos hinter sich und schlich sich an das Wohnzimmer an. Auch hier drinnen roch es überall nach den Beiden und nun konnte er auch Brianas Angst riechen. Er biss hart die Zähen zusammen, er musst besonnen handeln, der Mistkerl hatte schließlich eine Schusswaffe. Aber das vergas er schnell wieder, als Briana plötzlich aufschrie.


  Er trat die Tür ein und stürzte hinein. Der Anblick ließ fast sein Herz aussetzen. Caringson stand vor ihr, in einer Hand die Waffe, die andere in ihrem Haar. Von dem Knall aufgeschreckt sprang der jetzt allerdings hoch und brachte die Waffe in Anschlag. Briana kreischte: „Pass auf, er will dich töten.“ James höhnte: „Du nimmst mir Arbeit ab, wie nett.“ Das Knacken, als er die Waffe entsicherte, klang wie eine Explosion in Paolos Ohren. Als Mensch würde er zu langsam sein, er knurrte, und verwandelte sich im Sprung. Das ließ James eine Sekunde zögern, aber dann feuerte er sofort, der Knall vermischte sich mit Brianas entsetztem Aufschrei. Die Kugel grub sich brennend in seine Schulter, aber sein Schwung trug ihn nach vorne, er prallte gegen James und schnappte nach dessen Kehle. Er verbiss sich tief darin, Blut und Fleisch füllten seinen Mund. Wie damals bei Claire, aber diesmal blieb der Ekel aus, denn er verteidigte seine Gefährtin.


  


  Briana traute ihren Augen kaum, Paolo hatte sich vor ihren Augen in einen Wolf verwandelt. Das schwarze Tier hatte sich jetzt in James Kehle verbissen und zerrte daran, wie ein Hund an einem Stück Fleisch. Sie konnte nicht aufhören zu kreischen, da war so viel Blut, es floss aus dem Maul des Wolfes und an seiner Schulter herab. Als er von James abließ, wandte er sich taumelnd ihr zu, sie wich hysterisch schreiend zurück. Er blieb stehen und jaulte qualvoll, dann schien er zu verschwimmen und er wurde wieder zu Paolo, zu einem nackten Paolo, aber zum ersten Mal löste sein nackter Körper in ihr nur Angst aus. James hatte ihn in die Schulter getroffen. Jetzt wo er kein Fell mehr hatte, konnte sie erkennen, wie übel er ihn getroffen hatte. Er flüsterte brüchig: „Hab keine Angst, du bis jetzt in Sicherheit, die anderen werden bald hier sein.“ Dann kippte er um.
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  Der dumpfe Laut, mit dem sein Körper vor ihr auf den Boden aufschlug und das Blut, das begann sich unter ihm auszubreiten brach ihren Schock. Hektisch suchte sie die nähere Umgebung ab, sie brauchte etwas zum Verbinden. Ihr Blick fiel auf die bestickte Tischdecke unter den Desserttellern . Sie riss daran, das Geschirr zersprang klirrend am Boden, aber sie merkte es nur am Rande. Die Blutlacke unter Paolo wurde immer größer. Zum Glück spritzte es nicht, es war also vermutlich nur eine große Vene, aber er würde trotzdem verbluten, wenn sie die Blutung nicht stoppte. Sie streckte sich, so weit es die Kette zuließ. Sie erreichte seine Schulter, aber nur wenn sich völlig streckte, sie fluchte, so konnte sie keinen Druckverband anlegen, weil ihr anderer Arm an dem verfluchten Sofa fest hing. Sie knüllte das Tischtusch zusammen und drückte es mit ihrer freien Hand auf die Wunde. Sie hoffte, dass die anderen bald kommen würden. Ihre Schultern schmerzten schon jetzt , wenn sie noch lange so gestreckt dasaß, würde sie irgendwann einen Krampf bekommen. Sie sah zu James, der Anblick erstickte die Hoffnung sie könne nur eine angstbedingte Halluzination gehabt haben. Seine Kehle war aufgerissen, als ob ein großer Hund ihn zerfetzt hätte, oder eben ein Wolf. Ihr wurde kalt, die Akte über Claire und ihren Mann kam ihr in den Sinn, die Beiden waren auch von einem großen Hund zerfetzt worden. Ihr Blick flog zu Paolo zurück. Ihr wurde übel, es war verrückt, aber er war eindeutig so eine Art Werwolf. Sie kicherte hysterisch auf, entweder das oder sie war verrückt geworden. Er war ein Mörder, vermutlich sogar ein dreifacher und noch dazu irgendeine Art Monster. Aber er hatte sie gerettet, also blieb sie in ihrer schmerzhaften Position und presste weiter die Tischdecke auf seine Wunde.


  Es fühlte sich wie eine halbe Ewigkeit an, bis sie endlich jemand im Vorraum hörte. Sie schrie: „Wir sind hier.“ Ben und Lukas stürzten herein, Ben nahm ihr die Tischdecke aus der Hand, erleichtert sackte sie auf das Sofa zurück. Benommen sah sie zu, wie die Beiden Paolo einen Druckverband anlegten. Erst dann trat Lukas zu ihr, sie hob den Arm mit der Kette und krächzte: „James müsste den Schlüssel haben.“ Bemerkenswert ungerührt durchsuchte er die Taschen der übel zugerichteten Leiche. Er kam zu ihr und schloss ihre Handschellen auf. Jetzt wo sie nicht mehr um Paolos Leben kämpfen musste, kam der Schock wieder zurück, sie begann zu zittern. Lukas sah sie besorgt an und fragte: „Bist du auch verletzt?“ Ihr Blick hing an Paolo, der von Ben gerade hochgenommen wurde. „Er ist stärker als er aussieht“, flog ihr durch den Kopf, „Briana“, erklang Lukas Stimme streng neben ihr. Ich Kopf ruckte zu ihm herum, „er hat ihm die Kehle herausgerissen“, stieß sie mit klappernden Zähnen heraus. „Nur um dir das Leben zu retten“, erwiderte Lukas sanft. „Aber er hat sich in einen Wolf verwandelt.“ Er seufzte: „Ich weiß. Komm mit Briana, wir bringen euch zurück.“ „Aber …“, Verzweiflung schlich sich in seinen Blick, er stöhnte: „Hör mal, ich bin nicht gut bei so was. Bitte komm zurück, Jess wird dir alles erklären, das wäre für alle das Beste.“ Sie hätte aufspringen und weglaufen sollen, aber sie war wie gelähmt und starrte ihn nur fassungslos an. Er seufzte: „Entschuldige bitte“, und hob sie einfach hoch, als ob sie nichts wiegen würde.


  


  


  


  


  24.Kapitel


  


  


  


  


  Seine letzte Erinnerung war Brianas angstverzerrtes Gesicht, als Paolo nun die Augen aufschlug lag er in einem Bett und hatte eine Nadel im Arm. Es kostete ihn schon alle Kraft den Kopf zu wenden, er sah einen Tropf neben dem Bett und Ben, der mit besorgter Miene in einem Sessel saß. Als er merkte, dass Paolo wieder wach war, rückte er näher. „Gott sein Dank, wir dachten schon du würdest es nicht schaffen.“ Paolo versuchte zu sprechen, aber sein Hals war völlig ausgedörrt. Ben griff nach einem Glas und hielt es ihm an die Lippen. Er sagte ernst: „Geh es ruhig an, du bist operiert worden, sie mussten die Kugel rausholen und du hast viel Blut verloren.“ Paolo krächzte: „Briana, wo ist sie?“ Ben wandte den Blick ab, Paolo versuchte sich hochzudrücken, aber er schaffte es nicht, er knurrte: „Ben rede mit mir. Geht es ihr gut?“ Sein Mentor sah wieder hoch, er wirkte unglücklich. Er antwortete verlegen: „Gesundheitlich fehlt ihr nichts, du hast sie gerettet. Aber sie hat einen üblen Schock. Jess kümmert sich um sie.“ Ein Stich fuhr durch sein Herz, er fragte heiser: „Hasst sie mich jetzt?“ „Ich weiß es nicht“, erwiderte der ältere Wolf seufzend. „Was hat sie denn gesagt?“ „Nicht viel.“ „Ben bitte“, Ben hob hilflos die Hände, „sie ist im Moment einfach nur furchtbar geschockt. Sie hat aber auch unter den denkbar schlechtesten Umständen von deinem Geheimnis erfahren, lass ihr Zeit.“ „Ich muss zu ihr.“ Ben erwiderte ironisch: „Du gehst in den nächsten Tagen nirgends hin.“ Paolo presste hart die Lippen aufeinander, alles in ihm schrie danach zu Briana zu eilen, aber er konnte nicht mal seinen verdammten Kopf heben.


  


  Lukas hatte sie am Vorabend, nachdem sie Paolo ins Krankenhaus gebracht hatte, bei den Steiners abgeliefert. Dort hatten Jess und Anna auf sie gewartet. Die Beiden hatten versucht mit ihr zu sprechen, aber sie hatte sie aus ihrem Zimmer gescheucht. Sie hatte sich ins Bett gelegt und sich eingeredet, dass am Morgen alles nur ein böser Traum sein würde. Das war natürlich nicht der Fall gewesen, die Strieme um ihr Handgelenk, die sie sich bei ihrer Rettungsaktion eingehandelt hatte, hatten sie nur zu gut daran erinnert. Sie hatte sich im Bett herumgerollt, sich später auf das Fensterbrett gelehnt und hinausgesehen, bis ihr Magen energisch nach einem Frühstück verlangt hatte. Erst dann hatte sic sich in ihre Kleidung gequält und sich nach unten geschleppt. Wie zu erwarten war Anna da gewesen. Sie hatte am Tisch jeden Blickkontakt und jedes Gespräch vermieden. Zum Glück hatten die Anderen sie in Ruhe gelassen.


  Dass dieses Glück nicht anhalten würde, hatte von Anfang an außer Zweifel gestanden. Sie hatte sich zwar nach dem Frühstück wieder auf ihr Zimmer verzogen, aber nun klopfte es energisch. Sie presste trotzig die Lippen aufeinander und schwieg. „Du weißt, dass ich einen Schlüssel habe“, erklang Annas ironische Stimme von draußen. „Verschwinde“, fauchte Briana. Anna sperrte die Tür auf und kam herein, Briana funkelte sie wütend an. Anna seufzte: „Wir müssen darüber reden.“ Briana verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Die schwangere Blondine warf ihr vor: „Du benimmst dich wie ein trotziges Kind.“ Briana fauchte: „Dazu habe ich ja wohl allen Grund. Ihr habt es alle gewusst, nicht wahr?“ „Ja“, gab Anna zu. „Ich dachte wir sind Freunde, vor allem bei Jess dachte ich das.“ Anna erwiderte sanft: „Wir sind deine Freunde. Aber was hätten wir tun sollen? Einfach bei Kaffee und Kuchen mal beiläufig erwähnen, dass Paolo ein Werwolf ist? Du hättest uns doch für verrückt gehalten.“ Briana schloss gequält die Augen, Anna fuhr fort: „Mir ist klar, dass es ein Schock für dich war, vor allem weil er James vor deinen Augen getötet hat. Aber er hätte es nicht getan, wenn er eine andere Wahl gehabt hätte, da bin ich mir sicher.“ Ungerufen spulte sich die Erinnerung an die Ereignisse vom Vortag wieder vor ihrem inneren Auge ab. Die Füße gaben unter ihr nach, sie taumelte zum Bett, sackte darauf zusammen und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Anna trat zu ihr, setzte sich neben sie und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. Sie sagte leise: „Er liebt dich so sehr Briana, er hatte furchtbare Angst, dass er dich mit seiner Wolfsseite verschrecken würde. Aber ich glaube du bist stärker als er glaubt.“ Briana sah zu ihr und fragte bissig: „Woher willst du das wissen?“ „Auf die Gefahr hin dir gleich noch einen Schock zu verpassen, ich bin eine Hexe.“ Das war einfach zu viel, ein hysterisches Kichern stieg in ihr hoch, bis sie es nicht mehr zurückhalten konnte. Sie krächzte: „Und Jess ist eine Vampirin, ja?“ Anna verdrehte die Augen, „so ein Unsinn, die würden doch in der Sonne verbrennen. Die liebe gute Jess ist hundert Prozent menschlich“, erwiderte die Hexe trocken. Das löste einen erneuten Lachkrampf in Briana aus, der allerdings in einem Schluchzen endete. Sie begann zu zittern, „er ist ein Mörder.“ „Ja Süße, das ist er. Aber denkst du wirklich, dass auch nur eines seiner Opfer den Tod nicht verdient hatte?“ Briana schüttelte nur den Kopf. Anna legte sanft den Arm um sie, sie sagte leise: „Du bist seine Gefährtin. Und glaub mir, für seine Gefährtin würde ein Werwolf alles tun. Du bist sein Leben Süße, das solltest du wissen.“ Briana schluchzte: „Ich glaube ich kann das nicht.“ „Du kannst nicht bei einem Mann bleiben, der dich über alles liebt, alles für dich tun würde und fast gestorben wäre, als er dein Leben gerettet hat?“ Briana zuckte schuldbewusst zusammen, Anna fragte sanft: „Liebst du ihn?“ Sie wollte ein Nein herausschreien, aber sie brachte es nicht über die Lippen. Sie sah ihn vor sich, bewusstlos und blutend, sie hatte solche Angst um ihn gehabt. „Briana“, holte Anna sie aus ihren Gedanken, sie antwortete bitter: „Ja.“ „Hast du Angst vor ihm?“ Sie schüttelte den Kopf, Anna sagte sanft: „Dann ist es doch nicht so schwierig.“ Hätte es nicht sein sollen, wenn da nicht ein großes Problem gewesen wäre. Briana machte sich von Anna los, sah sie an und sagte ernst: „Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht. Ich meine über alles, seit ich hergekommen bin. Ich bin keine Idiotin Anna.“ „Das glaubt auch niemand.“ „Er hat gesagt er könne mir sein Geheimnis nicht verraten, weil es nicht nur seines wäre. Er ist nicht der Einzige denke ich mal. Und da weder du noch Jess oder Lukas oder Ben sehr geschockt waren, denke ich, dass die Beiden auch nicht normal sind.“ „Stimmt, ebenso wie mein Ehemann.“ Sie beobachtete sie genau, Briana fuhr fort: „ ich denke ihr lebt nicht zufällig so nahe am Wald. Sie brauchen die Natur, nicht wahr?“ „Ohne wäre es sehr schwierig“, gab Anna zu. Es war die Bestätigung ihrer eigenen Befürchtungen, sie ließ die Schultern hängen und sagte bitter: „Genau deshalb kann ich das nicht. Ich werde nach New York gehen, und falls ich nicht völlig versage, auch dort bleiben. Das ist kein Leben für ihn.“ „Und hier zu bleiben wäre keine Möglichkeit?“, fragte Anna ernst. Nach dem ganzen Fiasko hätte es ihr leicht fallen sollen, aber als sie es aussprach stiegen schon wieder Tränen in ihre Augen, sie schluchzte: „Ich habe so lange von New York und einem Leben als Künstlerin geträumt, das würde bedeuten mein Leben aufzugeben. Außerdem habe ich all diese Geheimnisse und Lügen so satt. Ich kann nicht mein ganzes Leben eine Lüge aufrechterhalten.“ Die Blondine musterte sie noch immer genau, bis sie plötzlich aufstand, sie sagte sanft: „Die Fakten sind, du bist sein Leben und er wird nie wieder eine andere Frau so wie dich lieben. Aber er ist auch ein Wolf und hat dementsprechende Bedürfnisse, ich denke das hast du begriffen, der Rest ist deine Entscheidung. Aber du solltest eines nicht außer Acht lassen.“ „Was?“ Anna lächelte: „Ein Wolf gibt niemals auf, wenn er etwas jagt. Egal ob das eine Beute oder seine Gefährtin ist.“ „Was soll das heißen“, fragte sie panisch, aber Anna vertiefte nur ihr Lächeln und ging.
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  Sie war nach dem Gespräch mit Anna noch stundenlang in ihrem Zimmer auf und ab gelaufen und hatte gegrübelt. Schließlich hatte sie sich aufgerafft und war zum Krankenhaus gegangen. Als sie nun vor der Tür zu Paolos Zimmer stand, zögerte sie erneut. Sie hatte seit dem Vorabend ein paar ernüchternde Erkenntnisse erlangt. Erstens, Werwölfe existierten, zweitens, obwohl er ein Mörder war, konnte sie nicht aufhören ihn zu lieben und drittens sie war ein Feigling. Sie hatte Angst da reinzugehen, nicht weil sie dachte, er würde ihr etwas antun, sondern weil sie Angst hatte, dass sein Anblick sie von ihrem Entschluss abringen könnte.


  Sie gab sich eine Ruck und klopfte an, ehe sie die Tür vorsichtig aufdrückte. Sein Anblick versetze ihr einen Stich, er lag regungslos im Bett, mit einem Schlauch hing er an einem Tropf und er war so verdammt blass. Als plötzlich Bens Stimme ertönte, fuhr sie erschrocken zu ihm herum. Paolos Anblick hatte sie so sehr gefesselt, dass sie den anderen Mann gar nicht bemerkt hatte. Der sagte jetzt: „Hallo Briana, ich hoffe du hast dich etwas von deinem Schock erholt. Ich lasse euch mal allein.“


  


  Paolo hatte etwas gedöst, bis er ihre Stimme hörte. Er öffnete nur zögernd seine Augen, aus Angst es könnte nur ein Traum sein, aber Briana stand tatsächlich vor ihm. Ben verließ das Zimmer, aber er konnte nur Briana anstarren, sie war blass und wirkte nervös. Er sagte ironisch: „Keine Sorge, ich kann dich nicht anfallen, im Moment schaffe ich es allein nicht mal auf Klo.“ Sie zuckte zusammen und murmelte: „Tut mir leid.“ „Du fängst jetzt nicht wieder an, dich ständig zu entschuldigen, oder? Ich dachte das hätten wir hinter uns“, versuchte er die Lage aufzulockern. Aber sie wurde nur noch blasser. „Briana bitte, du musst wirklich keine Angst vor mir haben. Ich weiß dass muss ein furchtbarer Schock gewesen sein, aber ich hatte keine Wahl.“ Sie trat bis zum Stuhl vor und klammerte sich mit zitternden Händen an der Lehne fest, als ob sie Halt bräuchte. „Ich weiß. Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme.“ „Ich bin froh, dass du überhaupt kommst. Ich hatte befürchtet du würdest mich nie wiedersehen wollen.“ Sie senkte den Blick und sagte traurig: „Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden.“ Die Kugel war weniger schmerzhaft gewesen, als der reißende Schmerz der sein Herz entzweiriss. Er flehte: „Bitte Briana, tu uns das nicht an. Es ist nicht so schwierig mit einem Werwolf zu leben, frag Jess, Anna oder Bella.“ „Paolo“, begann sie, er redete sofort weiter: „Wenn es um die Sache mit dem Diebstahl geht, wir könnten auch in eine andere Stadt ziehen, dort wüssten die Leute nichts davon.“ Sie lächelte ihn traurig an, „mach es mir doch nicht so schwer. Ich versuche doch nur das Richtige für uns Beide zu tun.“ Er flüsterte mit brüchiger Stimme: „Ich liebe dich.“ Sie umrundete den Stuhl, griff sanft nach einer seiner Hände und sagte zärtlich: „Ich liebe dich auch. Aber ich bin nicht bereit mein Leben aufzugeben.“ „Das musst du doch nicht.“ „Doch müsste ich. Ich habe mein ganzes Leben lang von New York geträumt, von einem Leben dort, mit all den Künstlern und Austellungen und allem, was dazugehört. Paolo es würde deinen Wolf in de Wahnsinn treiben. Das wäre genauso schlimm, als wenn ich hier bleiben würde. Sieh es ein wir passen einfach nicht zusammen.“ „Briana bitte, es muss eine Lösung geben, wir ...“, sie hob sanft seine Hand an ihre Lippen und drückte einen zärtliche Kuss darauf. „Leb wohl Paolo, ich hoffe du findest trotzdem dein Glück. Dann wandte sie sich ab und ging. Er flüsterte in den leeren Raum: „Nicht ohne dich.“
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  Einige Wochen später


  


  Es war soweit, heute war ihr großer Tag, in einer knappen Stunde würde ihre Ausstellung eröffnet werden. Davon hatte sie geträumt, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Aber in ihr war seit Wochen ein dunkler leerer Fleck, der sich einfach nicht füllen wollte, eine Sehnsucht, die schmerzhaft in ihr brannte. Der Grund dafür hing vor ihr an der Wand, oder besser gesagt ein Bild von ihm.


  Sie hatte es erst in den vergangenen Wochen geschaffen, in ihrer kleinen düsteren Stadtwohnung, die so sehr ihre Gemütslage widerspiegelte. Nach ihrem Abschied von Paolo war alles ganz schnell gegangen. Sie hatte bei ihrem Agenten angerufen und ihm ihre Notlage geschildert, natürlich ohne den ganzen Wahnsinn mit der Entführung und den Werwölfen. Zu ihrem Glück war er von ihren Bildern überzeugt genug gewesen, um ihr einen kleinen Vorschuss aus eigener Tasche zu gewähren. Ein bitteres Lächeln glitt über ihre Lippen, warum hatte sie das bloß nicht versucht, ehe sie nach Hopes End gekommen war. Das hätte ihr ein gebrochenes Herz erspart. Selbst in der Stadt war er ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Sie hatte sein Bild aus der Erinnerung gemalt. Sie hatte es eigentlich gar nicht ausstellen wollen, aber es war ohne Zweifel ihr bestes Werk. Ihr Agent war beim Anblick des Bildes praktisch in Begeisterungsstürme ausgebrochen. Sie hatte sich also erweichen lassen und starrte jetzt kurz vor ihrem großen Moment wieder einmal Paolo an. Sie fragte sich verzweifelt, ob sie jemals über ihn hinwegkommen würde.


  Zum Glück hatte er wenigstens keinen Versuch unternommen mit ihr in Kontakt zu treten, sie war sich nicht sicher ob sie die Kraft aufgebracht hätte ihn noch mal abzuweisen. Es war nur zu seinem Besten, das redete sie sich jeden Tag ein, manchmal schaffte sie sogar es zu glauben.


  


  Die vergangenen Wochen waren die Hölle für ihn gewesen. An diesem Tag an seinem Krankenbett hatte Briana ihm das Herz herausgerissen, aber er würde es sich wiederholen, ebenso wie sie. Er hatte zäh an seiner Genesung gearbeitet. Als Werwolf heilte er zwar etwas schneller als ein normaler Mensch, aber es hatte trotzdem Wochen gedauert, bis er fit genug gewesen war, um nicht mehr stundenlang im Bett liegen zu müssen. Aber er hatte die Zeit gut genutzt. Er hatte sich Bens Laptop geborgt und stundenlang im Internet nach Brianas Namen gesucht. Er wusste jetzt wo und wann die Ausstellung stattfinden würde und er war auf den Weg zu ihr.


  Schon die Ankunft in New York war der blanke Horror gewesen, der Gestank nach Verkehr, Krankheit und noch übleren Dingen hatte seine Sinne überflutet und den Wolf zum Jaulen gebracht. Aber er hatte sich stur in ein kleines Motel, nahe der Galerie geschleppt und dort die Nacht verbracht. Heute Morgen hatte er sich in den unbequemen Anzug vom Stadtfest gequetscht, mitsamt der engen Krawatte und war zur Galerie gegangen. Der einzige Vorteil an diesem riesigen, stinkenden Moloch von einer Stadt war, dass niemand ihm auch nur einen zweiten Blick schenkte, selbst sein vernarbtes Gesicht entlockte kaum jemand ein Stirnrunzeln, sie waren alle mit sich selbst beschäftigt. Das änderte sich allerdings, als er das Gelände der Galerie betrat. Er hatte zwar seine Einladung vorgezeigt, die er sich unter falschem Namen besorgt hatte, und war eingelassen worden, aber ihre Blicke waren so abschätzend und missbilligend, wie er es gewöhnt war. Aber das lag vermutlich eher daran, dass er keinen Markenanzug oder eine Rolex trug, wie die Anderen. Er hatte bewusst bis nach dem ersten Trubel gewartet, die Leute standen überall in der Galerie verteilt und betrachteten die Bilder, er erkannte das mit der alten Eiche. Sein Blick glitt suchend durch die Räume, bis er Briana entdeckte. Sie sah großartig aus, ein hochgeschlossenes, enges Etuikleid betonte ihren schlanken weiblichen Körper perfekt. Ihre herrliche rote Haarmähne hatte sie zu einer eleganten Frisur hochgesteckt. Bei ihr standen einige Leute, er ging auf sie zu. Auf seinem Weg zu ihr blieben immer mehr Blicke an ihm haften. Aber diesmal waren sie nur unglaublich neugierig. Aber das war ihm gleich, er sah nur noch sie vor sich. Es kostete ihn alle Mühe seinen Wolf im Zaum zu halten, denn der hätte sie am liebsten angesprungen und sich an ihr gerieben. Von dem Geraune und Getuschel, das immer lauter anschwoll, angelockt, drehten sich die Leute neben Briana zu ihm um. Der Mann neben ihr sagte strahlend: „Du hättest mir sagen sollen, dass deine Muse heute hier auftaucht, dann hätte ich das ins Programm eingebaut.“ Jetzt drehte sich auch Briana zu ihm um und erstarrte. Ebenso wie er, denn hinter ihr an der Wand hing er als Porträt. Sein Blick blieb an dem Bild hängen, er schluckte, der Mann mit dem vernarbten Gesicht wirkte ernst und unglücklich und in seinen Augen stand eine große Traurigkeit. Obwohl sie nicht bei ihm gewesen war, hatte sie seine Stimmung eingefangen. Er riss sich von dem Bild los und sah wieder zu ihr. „Was tust du hier?“, fragte sie heiser. Alle starrten ihn an, er straffte sich, er würde tun, wozu er gekommen war, egal was diese feinen Leute alle davon hielten. Er ging auf sie zu, blieb vor ihr stehen und sagte fest: „Briana Kellings, ich liebe dich und ich werde dich niemals aufgeben, egal was für Gründe du anführst. “ Das Getuschel war verstummt, alle starrten auf ihn wie auf eine Sensation, aber er sah nur Briana an. Deren herrliche grüne Augen begannen jetzt zu schimmern. In ihm verkrampfte sich etwas, er flüsterte heiser: „Bitte sag doch etwas.“ Sie zwinkerte, wohl um die Tränen zurückzuhalten und hauchte: „Aber du hasst doch die Großstadt und große Menschenmengen.“ Sie verlor den Kampf gegen die Tränen, sie rannen über ihr Gesicht, ohne groß darüber nachzudenken, hob er die Hand und wischte sie ihr zärtlich von den Wangen. Er erwiderte liebevoll: „Das stimmt, aber nicht so sehr, wie ich dich liebe. Wenn du unbedingt hier leben willst, dann finde ich einen Weg, um damit klarzukommen.“ Er deutete auf die Leute ringsum und fügte hinzu: „Ich bin nicht so gebildet oder so reich wie diese Leute. Ich bin auch nicht annähernd so hübsch anzusehen, aber ich weiß wir gehören zusammen und deshalb bin ich heute gekommen, um dir eine Frage zu stellen.“ Sie sah ihn verwirrt an, sein Magen verwandelte sich in einen Eisklumpen, er hatte höllische Angst vor all diese Leuten gedemütigt zu werden, aber sie war ihm das Risiko wert. Er trat einen Schritt zurück, zog die Ringschachtel aus seiner Tasche, kniete vor ihr nieder, klappte die Schachtel auf, hielt sie ihr hin und fragte laut: „Briana Kellings würdest du mir die Ehre erweisen meine Frau zu werden, in guten wie in schlechten Zeiten?“


  


  Briana fühlte sich wie in einem Traum, ihr Herz floss über vor Liebe zu ihm. Ihr Verstand wusste sie hätte ihn abweisen sollen, es gab gute Gründe dafür. Aber sie war in den vergangenen Wochen so verflucht unglücklich gewesen. Anna hatte gesagt sie sei sein Leben, inzwischen wusste sie, er war auch ihres. Eine Frau aus der Menge rief plötzlich: „Komm schon Mädchen, wenn ein Kerl das für mich tun würde, würde ich sofort ja sagen.“ Paolo sah zu ihr hoch und fragte heiser: „Und was sagst du?“ Sie schluchzte: „Ja“, und ließ sich auf den Boden nieder um ihn stürmisch zu umarmen.


  


  


  


  


  Epilog


  


  


  


  Ein halbes Jahr später


  


  Briana konnte nicht anders sie musste lachen. Paolo knurrte: „Das ist nicht komisch.“ Anna mischte sich ein: „Doch ist es.“ Die blonde Hexe hatte während Brianas Abwesenheit ihr Baby bekommen und Paolo versuchte seit fast einer Stunde den kleinen Racker zum schlafen zu bringen. Aber das Baby war mindest ebenso eigensinnig wie seine Mutter, kaum dass er ihn wieder in sein Bettchen legte, fing er lautstark zu brüllen an. Sorgen schien Anna sich keine zu machen, denn sie lachte ebenso ausgelassen wie Briana. Briana sagte schmunzelnd: „Komm schon Paolo, lass es mich versuchen.“ „Kommt nicht infrage. Ich habe gesagt ihr könnt beruhigt gemeinsam einen Schaufensterbummel machen, also tut ihr das auch, ich schaffe das schon.“ Nach ihrer Austellung, nach der sie viele Aufträge erhalten hatte, war sie mit ihm nach Hopes End zurückgekehrt. Sie hatten sich geeinigt zumindest die Hälfte des Jahres hier zu verbringen. Die andere Hälfte würden sie in der Stadt sein, aber dann am Stadtrand. Paolo hatte auch schon begonnen ihr Blockhaus zu bauen. Aber heute hatte Anna sie zu einem Schaufensterbummel eingeladen. Als sie angekommen waren, hatte sie ihr allerdings die schlechte Nachricht präsentiert, dass ihr Babysitter abgesprungen sei und sie deshalb nicht gehen könnten. Woraufhin Paolo sich angetragen hatte, allerdings waren Briana da bald die ersten Zweifel gekommen. Anna hakte sich bei ihr unter und meinte: „Du hast es gehört, der Herr schafft das schon. Lass uns gehen.“ Briana warf einen beunruhigten Blick auf die Beiden und fragte zaghaft: „Machst du dir denn keine Sorgen?“ Anna tätschelte ihre Hand, „glaub mir, eher würde er meinen kleinen Schatz stundenlang am Arm halten, ehe er ihn brüllen lassen würde. Außerdem braucht er die Übung.“ Briana runzelte die Stirn, „wieso?“ Anna neigte sich zu ihrem Ohr und flüsterte verschwörerisch: „Ich hatte heute Nacht eine Vision, da warst du mit einem entzückenden rothaarigen Mädchen am Arm. Ich wette ihr bekommt bald Nachwuchs.“ Briana keuchte: „Bist du dir sicher?“ Das war so laut gewesen, das Paolo sofort zu ihr eilte, samt dem Baby auf dem Arm und besorgt fragte: „Ist etwas passiert? Gibt es ein Problem?“ Anna nahm ihm ihren Sprössling ab und sagte dann lapidar: „Du solltest den Bauplan für euer Blockhaus noch mal überdenken, du solltest ein Kinderzimmer einplanen, und zwar vermutlich recht bald.“ Paolos Augen weiteten sich, er riss Briana förmlich in seine Arme und frage heiser: „Ist das wahr?“ Briana lachte leise: „Ich wüsste noch nichts davon. Aber Anna scheint sich ja recht selten zu irren.“ Er versteifte sich plötzlich und fragte belegt: „Du hast doch kein Problem damit?“ Sie schmiegte sich seufzend in seine Arme, „du meinst damit ein Kind von dem wunderbarsten Mann der Welt zu bekommen, den ich über alles liebe? Ich werde es lieben die Mutter deiner Kinder zu sein.“ Er schien Anna völlig vergessen zu haben, nahm ihr Gesicht zärtlich in seine Hände und sagte feierlich: „Ich werde dafür sorgen, dass du glücklich bist, Briana, selbst wenn es mich mein Leben kosten sollte.“ Sie seufzte zufrieden: „Das hast du doch längst.“ Er beugte sich zu ihr runter und küsste sie leidenschaftlich.


  


  


  


  


  Leseprobe


  


  


  Die Eden Hill Chroniken -


  Die Sehnsucht des Verdammten


  


  


  


  


  1.Kapitel


  


  


  Hätte jemand Caleb Mac Gregor vor sechs Jahren gefragt, wie er sich sein Leben in der Zukunft vorstellen würde, die Antwort wäre sicher anders als die Realität ausgefallen. Aber wie hätte er da auch ahnen sollen, dass ihm die Intrigen eines Elfen die Frau, die er liebte, entreißen und dafür eine halbe Burg bescheren würde. Nun genau genommen hatte ihm die Großzügigkeit von Varos Mac Gregor, die halbe Burg zukommen lassen. Eigentlich hatte Caleb ja Ellys Rolle als Hüter aushilfsweise übernommen, solange sie weg war. Aber als Varos und seine Frau Sam die Burg für Touristen geöffnet hatten, um sie weiterhin finanzieren zu können, hatten sie ihm die Hälfte angeboten, wenn er dafür einen Teil der Pflichten übernahm. Da Geld ohnehin Mangelware war und Elly offenbar nicht so schnell zurückkam, wie er gehofft hatte, hatte er angenommen. Die Arbeit hielt ihn wenigstens die meiste Zeit vom Nachdenken ab.


  Es war nun fünf Jahre her, seit Elly mit dem Elfenfürsten Valdir durch das Portal verschwunden war, und immer noch kein Lebenszeichen von ihr. Alle hatten begonnen auf ihn einzureden, dass er sich mit ihrem Verlust abfinden und sich ein neues Leben aufbauen solle, aber davon wollte er nichts hören. Er hatte versprochen auf sie zu warten und das würde er tun. Selbst wenn es dauern sollte, bis er alt und grau war. Davon abgesehen hatte er ohnehin beim besten Willen keine Zeit für ein Privatleben. Nicht nur dass die Arbeit mit der Burg immer mehr wurde, nein neuerdings machte ihm auch Adam Sorgen. Adam hätte als Sohn einer Dryade selbst eine werden sollen, und zwar eine weibliche, denn eigentlich gab es keine männlichen Dryaden. Aber da er nur durch einen Zauber von Elly und ihrer Großmutter den Tod seiner Mutter überlebt hatte, war er in jeder Hinsicht einzigartig. Nicht nur dass er ein Mann war, er war auch noch großteils menschlich. Aber die Gaben, die er erhalten hatte, waren es die Caleb nun Kopfzerbrechen bereiteten.


  War der Halbdryade die ersten beiden Jahre seines Lebens in Rekordtempo gealtert, bis er wie Ende zwanzig wirkte, hatte er vor vier Jahren genau da zu altern aufgehört. Und nun da er erwachsen war, schien das Dryadenwesen seiner Mutter immer mehr durchzukommen. Er hatte sich fast völlig in den Hain zurückgezogen, und mied den Kontakt mit den Menschen. Was Caleb aber wirklich Sorgen machte, waren die Gerüchte von den Frauen, die mit Gedächtnislücken aus dem Hain zurückkamen. Er musste mit Adam reden, und herausfinden, was da vor sich ging, ehe er unerwünschte Aufmerksamkeit auf das Geheimnis von Eden Hill zog.


  


  


  Zur gleichen Zeit am anderen Ende von Schottland


  


  „Das kommt überhaupt nicht infrage“, fauchte Talia. Ihr Boss erwiderte besänftigend: „Aber Talia, als Reporterin muss man zu den Storys reisen, sie kommen nicht zu dir.“ Womit er an sich völlig recht hatte, wenn es denn echte Storys gewesen wären. Aber da seine Zeitschrift den recht treffenden Namen „Der Kurier des Rätselhaften“ trug, erschienen dort ausschließlich irgendwelche verrückten Mystery Storys. Talia würde Oliver, der mit seiner kleinen, schmächtigen Statur, dem schütteren Haar und der großen klobigen Brille wie ein Gnom wirkte, und damit selbst ganz gut in seine Mystery Welt gepasst hätte, immer dankbar sein, weil er ihr nach dem Tod ihres Vaters diesen Job gegeben hatte. Damit war zumindest ihr Lebensunterhalt gesichert gewesen, nachdem sie ihr Studium hatte abbrechen müssen. Aber dummerweise versperrte ihr gerade das nun jede Aussicht auf einen Job als ernst zu nehmende Reporterin. Denn wer hätte schon eine Frau eingestellt, deren größte Story den Titel „Das Monster aus dem Untergrund“ trug, also war sie hier gestrandet. Es war zum verrückt werden, sie war jetzt achtundzwanzig und verbrachte ihre Tage damit irgendwelche Poltergeister, Wichtelmännchen, Geister und Ähnliches zu suchen, oder besser gesagt die normale Ursache hinter diesen Phänomenen, was wiederum Oliver zur Weißglut trieb. Es war ein ewiger Kampf zwischen ihnen, aber nun hatte er eindeutig übertrieben. Sie versuchte ihn zu überzeugen: „Schau mal, dieses Nest liegt am anderen Ende Schottlands, was allein die Fahrkarte dorthin kostet, und erst die Unterkunft. Was wenn die ganze Story dann wieder mal nicht wahr ist?“ Er erhob sich steif, um ihr in die Augen zu sehen, was er allerdings immer noch von unten tun musste, da sie ihn selbst ohne die hohen Absätze schon um zehn Zentimeter überragt hätte, aber davon lies er sich nicht im geringsten beeindrucken, er stieß im überzeugten Ton des Fanatikers hervor: „Es ist unsere Pflicht der Welt die Wahrheit zu zeigen, und schließlich ist es ja mein Geld.“ Talia verdrehte gequält die Augen und seufzte: „Was für ein Wundertier soll dort bitte überhaupt sein? Ein Drache?“ Er runzelte missbilligend die Stirn, „sei nicht albern, es gibt keine Drachen in Schottland, höchstens Seeschlangen.“ „Wie dumm von mir“, ätzte sie. Er ignorierte ihren Tonfall und fuhr belehrend fort: „Auch die findet man nur in den großen Lochs, wie Loch Ness zum Beispiel. In Eden Hill handelt es sich um eine Dryade.“ „Und woher hast du diese Weisheit?“, fragte sie ironisch. Er griff nach einem Prospekt auf seinem Tisch und schob es ihr zu. Talia griff danach und überflog es. Es war ein Werbeprospekt für eine Burg Mac Gregor, oder besser gesagt deren Überreste. Angeblich sollte sie wegen des Fluchs einer Dryade vor langer Zeit abgebrannt sein, auch heute befände sich rund um die Burg noch eine tote Zone, in der kein Baum mehr wachsen würde. Das durfte doch einfach nicht wahr sein. Sie versuchte erneut Vernunft in die Diskussion zu bringen: „Das ist doch nur ein Werbetrick um Touristen anzulocken. Wahrscheinlich hat irgendein Idiot die Burg aus Versehen abgefackelt und die versuchen jetzt Profit daraus zu schlagen.“ Das triumphierende Grinsen, das sich nun auf seinem Gesicht breitmachte, gefiel ihr überhaupt nicht. Er antwortete betont ruhig: „Da könntest du möglicherweise sogar recht haben.“ „Na bitte da sagst du es selbst“, sagte sie rasch. Aber er fuhr einfach fort: „Aber das erklärt noch nicht die Frauen mit den Gedächtnislücken.“ In ihrem Verstand machte es Klick, Frauen mit Gedächtnislücken könnte etwas mit Drogen zu tun haben. Aber sie musste Oliver vorsichtig zur Wahrheit führen, denn es war eine tragische Tatsache, dass er fest an diesen ganzen Unsinn glaubte. Sie fragte vorsichtig: „Und was soll eine Dryade damit zu tun haben?“ Er begann förmlich zu strahlen, „sie hat natürlich die Gabe Leute zu bezirzen.“ Talia kramte in ihrem Gedächtnis, was sie über Dryaden wusste. Ein Lächeln glitt auf ihre Lippen, als sie seinen Fehler fand, sie erwiderte sachlich: „Es gibt einen Beweis, dass es sich nicht um das Werk einer Dryade handeln kann.“ „Welchen denn?“, fragte er irritiert. Ihr Lächeln vertiefte sich, „nun Dryaden sind immer weiblich, wie du sicher weißt. Da sie die Menschen bezirzen, um sich mit ihnen zu vergnügen, müssten die Opfer also Männer sein. Was für eine Erklärung hast du dann, dass es sich um Frauen handelt?“ Für einen Augenblick wirkte er bestürzt und sie konnte sehen, wie er krampfhaft überlegte, bis plötzlich sein Grinsen zurückkam, er erwiderte sicher: „Ganz klar, es handelt sich um eine lesbische Dryade.“ Talia stöhnte gequält auf, gegen seinen Fanatismus war wirklich kein Kraut gewachsen. Sie kapitulierte: „Also schön ich sehen es mir mal an, wo ist das Ticket und mein Spesengeld?“


  


  


  


  


  2.Kapitel


  


  


  Adam stand an die alte Weide gelehnt da und sah der Frau nach, die mit leichten Schritten halb benommen aus dem Hain tänzelte. In seinem Körper klang noch die Befriedigung nach, die er sich bei ihr geholt hatte. Allerdings nicht annähernd so viel, wie sie bekommen hatte, dem lustvollen Stöhnen nach zu urteilen, das sie während des Aktes von sich gegeben hatte. Vor allem unter Garantie nicht im entferntesten so viel, wie ihm die Genugtuung sie benutzt zu haben verschaffte.


  Seine ersten beiden Lebensjahre, in denen er unnatürlich schnell gealtert war, hatte er in der sicheren Umgebung des Hains und der liebevollen Fürsorge der alten Elisa Sullivan verbracht. Später war noch Caleb zu ihnen gestoßen. In dieser Zeit hatte er in der Illusion gelebt, dass allein seine Existenz ein Segen war, und ganz Eden Hill ihn lieben würde. War er doch vor allem deshalb auf die Welt geholt worden, um das Gleichgewicht der Natur zu wahren und Eden Hill so zu schützen. Die einzige schlechte Erfahrung, die er in dieser Zeit gemacht hatte, war der Angriff des Elfenfürsten Valdir gewesen. Als er daran dachte, fasste Adam sich instinktiv ins Gesicht, dort wo ihn der Elf mit der magischen Klinge gezeichnet hatte, noch heute war seine rechte Gesichtshälfte eine vernarbte Fratze. Aber das war ganz gut so, denn das hatte ihm gezeigt, wie dankbar Eden Hill ihm tatsächlich war.


  Als sein unnatürliches Wachstum abgeschlossen gewesen war, hatte Elisa ihn als entfernten Verwandten ausgegeben und ihm so eine Identität verschafft. Der verfluchte Burgherr hatte die mit falschen Papieren offiziell gemacht. Verflucht war der Mann tatsächlich, er hoffte noch immer, dass Adam ihn und seine Frau eines Tages von dem Rabenfluch, den Adams Mutter ihm angetan hatte, befreien würde. Aber dazu hatte Adam keine Lust, ebenso wenig wie dazu Eden Hill zu schützen, wenn er das hätte willentlich entscheiden können. Denn er würde nie vergessen, wie sie ihn behandelt hatten, als er im Dorf aufgetaucht war. Die Höflichen von ihnen hatten den Blick in sein Gesicht vermieden, andere waren nicht so freundlich gewesen. Dass er für sie ein Monster war, hatte er endgültig begriffen, als er, auf Elisas Ermunterung hin, versucht hatte eine der jungen Frauen näher kennenzulernen. Sie hatte ihm ins Gesicht gelacht und ihm entgegengeschleudert, wie sehr er sie anekeln würde. Eine Meinung, welche die anderen Frauen offenbar teilten, denn das Getuschel hinter seinem Rücken war mehr als eindeutig gewesen. So waren die Menschen, sie akzeptierten nichts und niemand, was ihren Vorstellungen nicht entsprach. Trotz Elisas und Calebs Bemühungen, ihn zu weiteren Versuchen zu überreden, hatte er sich die kleine Hütte im Hain gebaut und ihn kaum noch verlassen. Er war zwar teilweise menschlich, aber er war genug Dryade, um von der Energie des Hains leben zu können. Er hatte sich mit seiner Einsamkeit und seinen unerfüllten Sehnsüchten abgefunden, bis vor einigen Monaten diese junge Touristin in den Hain gestolpert war.


  Sie war offensichtlich berauscht gewesen, er hatte sie eigentlich nur in Sicherheit bringen wollen, bevor sie noch im kleinen See ertrank. Aber an diesem Tag hatte er gemerkt dass er offenbar außer den Talenten sich von der Energie des Hains zu nähren, mit den Pflanzen zu sprechen und sie in Grenzen zu manipulieren noch eine weitere Gabe seiner Mutter geerbt hatte. Als er nämlich versucht hatte die Frau zu beruhigen, weil sie, nachdem sie sein Gesicht gesehen hatte, völlig hysterisch geworden war, war sie plötzlich wie verwandelt gewesen. Sie hatte ihn angestarrt, als ob er wunderschön wäre und sie hatte sich ihm an den Hals geworfen. Er hatte auch die Gabe der Bezauberung geerbt, nur dass seine, da er ein Mann war, auf Frauen wirkte. Ihm war klar, dass Elisa und Caleb darüber entsetzt sein würden, falls sie jemals erfuhren, was er damit tat. Aber er fand es mehr als fair, dass er sich für die Erhaltung von Eden Hill eine Gegenleistung holte, wenn sie ihn schon freiwillig nicht bei sich haben wollten. Und genau genommen tat er den Frauen sogar etwas Gutes, sie erinnerten sich nicht an das Geschehen, trugen aber die Befriedigung mit sich nach Hause, und mit der Menge an Übung, die er so in den vergangenen Monaten bekommen hatte, war er immer besser darin geworden.


  Als er plötzlich ein Raunen in seinem Kopf hörte, schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die besagte Pflanze, er seufzte auf, die Konfrontation kam früher als erwartet, Caleb war auf dem Weg zu ihm.


  


  


  Auf dem Weg zu Adams Blockhütte rannte ihn eine junge Frau fast um, so benebelt war sie. Das und das glückselige Strahlen in ihren Augen bestätigte Calebs Verdacht. Er musste nicht bis zur Hütte laufen, denn bereits am kleinen See lehnte Adam lässig an der Weide, die der Baum seiner Mutter gewesen war. „Du hast die Frauen bezaubert“, warf Caleb ihm vor.“ Adam zuckte gleichgültig die Schultern und gab zu: „Ja, habe ich.“ Caleb war fassungslos, er hatte wenigstens mit einem Versuch es zu leugnen, oder wenigstens Verlegenheit gerechnet. Erschüttert betrachtete er den Mann vor sich und fragte sich, wo nur der freundliche Junge geblieben war, den er nach Ellys Verlust unter seine Fittiche genommen hatte. Abgesehen von seinen Augen, in denen sich intensive grüne Wirbel ständig zu drehen schienen, sah Adam völlig menschlich aus. Er hatte das blonde Haar und die große gut gebaute Gestalt seines Vaters geerbt. Sein Gesicht war, abgesehen von der hässlichen Narbe, die fast die gesamte rechte Seite überzog, für einen Mann beinahe zu schön. Wohl das Erbe seiner Dryadenmutter, denn Dryaden waren für die Verführung geboren. Hätte Valdir ihm nicht das Gesicht zerschnitten, er hätte sich wohl auch ohne Zauber den Frauen kaum erwehren können. Obwohl er in irdischen Jahren erst sieben war, sah er nicht nur wie ein Mann ende zwanzig aus, auch seine Gestik, und Mimik entsprach diesem Alter. Die Magie hatte wohl nicht nur seinen Körper schneller altern lassen. Seine Haltung war arrogant, und seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  Caleb zwang sich schließlich zu sagen: „Das ist nicht richtig Adam, und das weißt du auch.“


  Adams ganzer Körper spannte sich an, als er mit vor Wut zitternder Stimme hervorstieß: "Richtig? Ist es denn richtig, dass sie mich wie einen Aussätzigen behandeln? Ist das die gerechte Belohnung dafür, dass ich ihre Stadt am Leben erhalte? Es gibt kein richtig Caleb, sie nehmen sich von der Natur was sie wollen, ohne auch nur über die Konsequenzen nachzudenken. Also nehme ich mir von ihnen, was ich brauche, das ist nur fair.“ Calebs Wut verpuffte, als er sich erinnerte wie verletzt Adam gewesen war, als diese dumme Kuh ihm ins Gesicht gesagt hatte, wie ekelhaft sie ihn fände. Er sagte sanft: „Adam ich weiß, dass manche von ihnen nicht sehr nett zu dir waren, aber du kannst doch nicht alle dafür bestrafen.“ Als Adam sich von der Weide abstieß, lief ein Zittern durch die Pflanzen der Lichtung, als sich sein Zorn auf sie übertrug, er knurrte: „Außer dir und Elisa will mich niemand in seiner Nähe haben, und ihr wohl auch nur, weil ich euer Garant für Eden Hills Bestehen bin.“ „Das ist nicht wahr“, stieß Caleb geschockt hervor. Auch Adams Wut schien plötzlich zu verfliegen, denn er senkte gequält den Kopf und flüsterte heiser: „Ich werde für sie immer ein Monster sein. Die Menschen wollen mich nicht, und selbst wenn ich jemals andere Dryaden treffen sollte, für die wäre ich ebenso abartig, weil ich anders als sie bin. Ich bin kein Mensch und keine Dryade, ich bin verdammt Caleb, warum habt ihr mich damals nur nicht sterben lassen?“ Bei dieser Frage sah er wieder hoch, Caleb direkt in die Augen, und er konnte den Schmerz in den grünen Augen des Hybriden sehen. Calebs Herz zog sich zusammen, aber er musste trotzdem wenigstens versuchen ihn zur Vernunft zu bringen. “Adam ich weiß, dass es schwierig ist, aber du darfst so etwas nicht tun. Du lenkst die Aufmerksamkeit auf dein Geheimnis.“ Adam erwiderte bitter: „Du weißt gar nichts. Ich sollte mit den Pflanzen und ab und zu einem Spiel mit einer menschlichen Frau genug haben, das sollte reichen, um mich völlig zufriedenzustellen. Aber nichts davon ist so, wie es sein sollte. In mir brennt das Verlangen der Dryaden, ich brauche die Berührung Caleb, es ist wie ein Fieber. Du hast keine Vorstellung von den Qualen, die ich die Jahre bevor ich begonnen habe sie zu bezaubern, erlitten habe. Und selbst jetzt ist es nie genug, denn dieser verdammte menschliche Teil von mir will mehr, aber mehr werden sie mir niemals geben. Lass mich wenigstens das nehmen, was ich kriegen kann, oder erlöse mich von meinen Qualen.“ „Adam ich ...“, krächzte Caleb hilflos, aber noch ehe er weiter sprechen konnte wandte Adam sich ab und verschwand im Hain. Er hätte ihm folgen sollen, aber er tat es nicht, denn er hätte nicht gewusst, was er hätte sagen sollen.


  


  


  


  


  3.Kapitel


  


  


  Am nächsten Tag an der Bushaltestelle von Eden Hill


  


  Talia quälte sich aus dem Bus, die Fahrt war eine Tortur gewesen. Erst von Edinburgh mit dem Zug bis nach Inverness, dann mit dem Bus weiter bis Eden Hill. Die Landschaft war ja auf den letzten paar Kilometern ziemlich idyllisch gewesen, was ihr durchaus gefallen hätte, wenn sie auf Urlaubsreise gewesen wäre, was ja leider nicht der Fall war. Natürlich hätte Oliver ihr einen Mietwagen spendieren können, aber soweit ging die Großzügigkeit des Schotten natürlich auch wieder nicht. Trotz der tristen Lage stahl sich ein kleines Lächeln auf Talias Lippen, sie selbst war nur zur Hälfte Schottin, ihr Vater war aus dem sonnigen Spanien gekommen. Von ihm hatte sie auch ihr tiefschwarzes Haar und ihre Haut, die kaum, dass sie einige Sonnenstrahlen abbekam, einen warmen Bronzeton annahm. Da ihre schottische Mutter gestoben war, als Talia noch ein Baby gewesen war, hatte ihr Vater sie erzogen. Was möglicherweise auch Schuld daran hatte, dass sie so gar nicht an dieses ganze mystische Zeug glauben konnte.


  Wenigstens hatte sie es nicht weit bis zu ihrem Quartier, die Bushaltestelle lag genau am einzigen Pub im Städtchen, wo sie ihr Zimmer reserviert hatte. Überflüssig zu erwähnen, dass die Zimmer direkt auf der Burg ihr Etat weit überstiegen hätten. Aber es war ganz günstig so, denn im Pub hoffte sie einiges an Gerüchten aufzuschnappen.


  Sie nahm ihren Koffer und ging in die Gaststube, dort kam ihr eine Frau von Mitte vierzig entgegen. Mit dem ordentlich hochgesteckten, braunem Haar und den freundlichen braunen Augen wirkte sie auf den ersten Blick sympathisch. Sie begrüßte Talia lächelnd: „Guten Tag, willkommen in Eden Hill. Sie sind sicher Miss Talia Carras? Miss ist doch richtig? Ich bin Abby Mac Gregor, aber nennen sie mich doch Abby, das tun alle hier.“ Natürlich die ländliche Neugier, Talia verkniff sich ein Schmunzeln und antwortete: „Dann nennen sie mich bitte Talia. Ich hatte telefonisch ein Zimmer reserviert.“ „Natürlich, ich bringe sie gleich nach oben. Wenn sie wollen, kann ich ihnen noch einen Eintopf anbieten.“ „Danke, nicht nötig, ich habe in Inverness gegessen, aber Morgen komme ich gerne auf das Angebot zurück.“ Die Frau holte den Schlüssel von der Schank und führte Talia zum Zimmer. Auf dem Weg dorthin fragte Talia: „Abby darf ich dir eine Frage stellen?“ „Natürlich.“ „Du sagtest dein Nachname ist Mac Gregor, ich dachte den Mac Gregors gehört die Burg?“ „Das stimmt schon, mein Sohn und sein Cousin sind die Besitzer.“ Da war sie ja goldrichtig, Talia beschloss ganz besonders aufmerksam zu lauschen, wenn Abby mit den anderen Gästen sprach. Abby sah sie neugierig an und fragte: „Bist du auch wegen der Burg hier?“ „Teilweise“, gab Talia zu, „eigentlich geht es mir um die ganze Geschichte von Eden Hill, ich bin Reporterin und möchte für meinen Bericht die ganze Legende recherchieren. Dryaden leben ja schließlich nicht auf Burgen, sondern in Wäldern.“ Für einen kurzen Moment schien Abbys Miene zu entgleisen. Aber sie verbarg es schnell wieder hinter einem Lächeln und erwiderte abwinkend: „Das ist ja alles schon ewig her, da wirst du außer ein paar Geschichten nichts mehr finden.“ So, so, da war aber jemand mächtig nervös. Nicht dass Talia an die Dryadengeschichte geglaubt hätte, aber offenbar wollte Abby sie vom Wäldchen fernhalten, noch mehr Grund sich dort umzusehen. Möglicherweise war ja sogar die freundliche Wirtin in die ganze Sache mit den verwirrten Frauen verwickelt.


  


  


  Caleb hatte die ganze Nacht mit sich gekämpft, ob er Elisa von der Sache mit Adam erzählen sollte. Die alte Hexe war nämlich in letzter Zeit sehr gebrechlich geworden. Nun das war auch kein Wunder, Elly war ihre einzige Enkelin, und noch dazu die Einzige, die ihre Nachfolge als Hüterin hätte antreten können. Caleb war zwar unterstützend eingesprungen, aber weitergeben konnte er, falls Elly nicht bald zurückkam, das Hexenerbe nicht, war er doch selbst kein Hexer. Aber schließlich war er zu dem Entschluss gekommen, dass die Hüterin davon wissen sollte, vielleicht konnte ja sie Adam zur Vernunft bringen, immerhin hatte sie ihn aufgezogen.


  Er hatte sich also auf den Weg zum kleinen Cottage am Rande des Hains gemacht und trat jetzt durch die, niemals verschlossene, Tür. Bei seinem Eintreten hob die alte Frau zwar den Kopf, erhob sich aber nicht, wie sie es früher immer getan hatte. Inzwischen war sie siebzig und sichtlich erschöpft. Caleb rang sein schlechtes Gewissen sie zu belasten nieder und sagte ernst: „Es tut mir leid dich zu belästigen, aber es geht um Adam, wir haben ein Problem.“ „Ich weiß, er ist für die Frauen mit den Gedächtnislücken verantwortlich, er bezaubert sie“, erwiderte sie ruhig. Caleb schnappte verblüfft nach Luft und stieß dann hervor: „Du weißt davon?“ Die alte Hexe seufzte: „Ich bin alt Caleb, nicht tot, und ich bin immer noch die Hüterin. Ich merke, wenn im Hain etwas vor sich geht.“ „Und was hast du unternommen?“ „Nichts, es ist seine Natur. Seine Mutter hat früher auch immer wieder Männer bezaubert.“ Caleb hatte Mühe Worte zu finden, er würgte heraus: „Aber da hat niemand etwas gemerkt. Jetzt ist es das Stadtgespräch.“ Die alte Hexe antwortete ruhig: „Sie hatte Jahrhunderte Zeit um ihre Fertigkeiten zu schulen, und sie musste es nicht ohne Hilfe lernen.“ Er begann ernsthaft zu verstehen, warum Elly es mit ihrer Großmutter nicht mehr ausgehalten hatte, die alte Frau war einfach unglaublich, wenn es um den Hain ging. Er versuchte zu argumentieren: „Aber wir haben keine Jahrhunderte, in denen er es lernen könnte. Es grenzt ohnehin schon beinahe an ein Wunder, dass niemand zur Polizei gegangen ist. Vor allem jetzt wo auch viele Fremde hier sind.“


  Sie hob hilflos die Hände, „was hätte ich tun sollen?“ „Ihm sagen, dass es falsch ist. Auf dich hätte er gehört, du bist wie eine Mutter für ihn,“ warf er ihr vor. Sie lächelte bitter, „das weiß ich. Aber ich kann ihm nicht geben, was er wirklich braucht, und sie wollen es nicht. Mit welchem Recht könnte ich ihm verbieten weiterzumachen?“ Caleb sackte auf den nächsten Sessel und starrte sie fassungslos an. Die alte Elisa hatte ihm sein ganzes Leben lang, immer Anstand gepredigt. „Aber ...“, versuchte er zu widersprechen, aber sie unterbrach ihn traurig: „Unser Zauber war zu schwach um ihn zu einer richtigen Dryade zu machen. Wir haben alle nur an Eden Hill gedacht, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was für ein Leben er führen würde. Wir haben ihm das angetan.“ „Präzise gesagt hat Valdir ihm das angetan, als er ihn entstellt hat“, knurrte Caleb. Seine Wut über diesen verfluchten Elfen, der ihm alles genommen hatte, kochte wieder in ihm hoch. „Wohl wahr“, gab sie zu, „aber das ändert das Problem nicht. Schon für einen menschlichen Mann wäre es ein hartes Los niemals eine Frau zu berühren, aber als halbe Dryade sind seine diesbezüglichen Triebe noch viel stärker ausgeprägt. Und davon abgesehen, sein menschlicher Teil sehnt sich nach einer Partnerin.“ „Und was sollen wir bitte tun? Eine Partner Vermittlung anrufen?“, erwiderte er ironisch. „Nicht mal das können wir tun. Seine Augen würden ihn verraten, früher oder später würde die Frau an seiner Seite erfahren, was er ist, zumal er ja auch nicht altert. Infrage käme nur eine Hexe.“ „Und wo gedenkst du eine herzunehmen?“ „Das“, sagte die alte Hexe seufzend, „ist das Problem.
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